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1. Vortrag

(03.10.2006)

Michael und Christus

Einleitung

Ziel unseres neuen Vortragszyklus wird es sein, zu einem tieferen Verständnis zu kommen, wie der Christusimpuls bis in die intimsten Seelenerlebnisse mit der Entfaltung des menschlichen Ichs zusammenhängt. Nicht zufällig sind, wie Rudolf Steiner hingewiesen hat, mit dem deutschen Wort ICH zugleich (in latinisierter Schreibweise) die Initialen des Jesus Christus gegeben. Tatsächlich ist die Entwicklung und die Erkenntnis des menschlichen Ichs nicht möglich ohne die tiefgehende lebendige Beziehung zum Christus. 

Der wesentlichste Führer auf diesem Weg zum Christus – und damit auch zu unserem eigenen individuellen Ich – ist insbesondere in unserer Zeit Michael. Der Erzengel Michael (hebr. מיכאל; arab. ميكائيل/ميكا „Mika'il/Mikaal“; zu deutsch: Wer ist wie Gott?) war schon in alten vorchristlichen Zeiten das „Antlitz des Herrn“, was sich damals, als der Christus erst allmählich aus der Sonnensphäre auf die Erde herabstieg, allerdings zunächst noch auf JAHVE bezog, der in gewissem Sinn ein vorausgesandtes Spiegelbild des herannahenden Christus war. So wie der Mond das Licht der Sonne auf die Erde herunterspiegelt, so sandte uns einstmals JAHVE den geistigen Sonnenglanz des Christus als mondenhaftes Abbild zu. Dieser durch JAHVE vermittelte Christusimpuls wurde am stärksten vom hebräischen Volk aufgenommen und Michael war zu dieser Zeit der leitende Volksgeist des hebräischen Volkes.

Aus früheren Vorträgen wissen wir, dass die 7 führenden Erzengel in zyklisch wechselnder Reihenfolge die Regentschaft über kurze Zeitepochen von etwa 350 Jahren übernehmen. Als Michael etwa im 5. Jh. V. Chr. seine Regentschaft antrat, war das von ganz besondere Bedeutung für die Menschheitsentwicklung, um dem herannahenden Christus den Weg zu bereiten. Es war das die Zeit der großen jüdischen Propheten, in Griechenland begann sich die auf das menschliche Denken gegründete Philosophie zu entfalten und das Gewissen, als innere Gewissheit über den Wert des eigenen Handelns, erwachte als neue Fähigkeit des Menschen. In Indien verkündete der Buddha seine Lehre von Liebe und Mitleid – um nur einige Beispiele zu nennen.

Unter den sieben Erzengeln, die mit den Planetensphären zusammenhänge, kam Michael, gestärkt durch die geistigen Sonnenkräfte, schon immer die führende Rolle zu. Deshalb ist er auch, wie Rudolf Steiner es nennt, der Verwalter der kosmischen Intelligenz. Die kosmische Intelligenz, deren irdisches Abbild die menschliche Intelligenz ist, beruht auf dem geregelten harmonischen Zusammenwirken der kosmischen geistigen Hierarchien:

"Intelligenz sind die gegenseitigen Verhaltensmaßregeln der höheren Hierarchien. Was die tun, wie sie sich zueinander verhalten, wie sie zueinander sind, das ist kosmische Intelligenz." (Lit.: GA 237, S 168)

Seit dem letzten vorchristlichen Michaelzeitalter, wo Michael noch als Volksgeist wirkte, hat er eine bedeutsame Entwicklung durchgemacht und steigt vom Erzengel zum Rang eines Zeitgeistes, eines Urengels, auf. Möglich gemacht wurde diese Entwicklung u.a. dadurch, dass der leitende Engel des Buddha nach dessen letzter irdischer Inkarnation frei wurde, einen gewissen Teil der Aufgaben Michaels zu übernehmen, wodurch jener Engel selbst in den Erzengelrang aufzusteigen begann. Man sieht an diesem Beispiel auch, welche einschneidende Bedeutung die menschliche Entwicklung für die höheren Hierarchien hat.

Die Zeitgeister, in deren Rang sich nun Michael erhebt, werden zurecht auch als Geister der Persönlichkeit bezeichnet. Sie sind dem Menschen auf dem Weg der Individualisierung voran gegangen und können ihm wesentliche Impulse für seine Ich-Entwicklung geben. Michael kann daher dem Menschen heute noch ganz andere Kräfte vermitteln als in vorchristlicher Zeit. Damals musste er sich noch als Volksgeist durch einzelne auserwählte Individuen offenbaren, heute spricht er unmittelbar zu jedem einzelnen individuellen Menschen. So war es etwa im hebräischen Volk der Prophet Elias, durch den sich Michael als hebräischer Volksgeist kundgeben konnte. Zur Zeit des Moses trat er noch als der religiöse Eiferer Pinhas auf, der ein Unzucht treibendes Paar, einen Israeliter und eine Midianiterin, das dadurch die Reinheit des jüdischen Blutes gefährdete, mit der Lanze durchstach (4.Mose 25,7). Später, im letzten vorchristlichen Michaelzeitalter, wurde er als der Prophet Elias wiedergeboren. Zur Zeitenwende, als schon das schicksalsschwere Oriphiel-Zeitalter angebrochen war, ging er als Johannes der Täufer im Irdischen dem Christus so voran, wie es Michael im Geistigen tat. Weiter schildert Rudolf Steiner, wie Johannes später wiedergeboren wurde als der Maler Raphael und kurz darauf als der Dichter Novalis. Von Schritt zu Schritt kann hier die immer stärkere Individualisierung verfolgt werden, hinter der auch immer Michael als inspirierende Kraft steht. Das wird in späteren Vorträgen noch genauer zu beleuchten sein.

Heute leben wir, seit November 1879, wieder in einem neuen Michaelzeitalter. Und wieder gibt Michael bedeutsame Impulse, um die Menschheit mit dem Christusimpuls zu vereinen, aber nun auf ganz individuelle Weise. Eine unmittelbare Frucht dieser Bestrebungen Michaels ist die Anthroposophie, die den einzelnen individuellen Menschen aus freiem Willen und mit wachem Ich-Bewusstsein zur Begegnung und Erfüllung mit dem Christus führen soll.

Bei vielen, ja bei den meisten Menschen ist heute der Christusimpuls latent in den tieferen Seelenerlebnissen anwesend, egal, ob sie sich zum Christentum bekennen oder nicht, aber es bedarf für die meisten eines weiten Weges, um diese Erlebnisse auch ins klare Wachbewusstsein zu heben. Man kann sich diesen intimen Seelenerlebnissen gleichsam nur in immer enger werdenden konzentrischen Umläufen nähern. Wenig nützt es, wenn man sich sogleich in das eigenen seelische Innenleben versenkt, denn da kommt man zunächst überhaupt nicht an die Wirklichkeit des Christus und auch nicht an die Wirklichkeit des eigenen Ichs heran. Unser Innenleben, so wie wir es aus dem Alltagsleben kennen, ist ganz und gar in wesenlose Illusionen getaucht – darüber haben wir in früheren Vorträgen schon gesprochen. Wir haben in unserem alltäglichen Seelenleben weder unser wahres Ich, noch den Christus. Unser Erkenntnisstreben muss viel weiter außen, gleichsam an der Peripherie, ansetzen. Von der Welterkenntnis müssen wir zur Selbsterkenntnis, und von dieser zur Erkenntnis des Christus voranschreiten. Und das ist zugleich nicht bloß ein Erkenntnisweg, durch den wir ein neues Wissen erlangen, sondern es ist zugleich der Weg, durch den sich unser Ich, und in diesem der Christusimpuls, überhaupt erst verwirklicht. 

Der Christus hat sich durch eine objektive Tat, durch das Mysterium von Golgatha, mit der Erde verbunden und es kann seitdem in der Erdeentwicklung seine objektive Wirksamkeit gefunden werden. Etwas anders ist es mit der Wirkung des Christus im Menschen, insofern er Träger eines freien individuellen Ichs ist. Zwar gibt es gewisse objektive Wirkungen des Christus in den Hüllenwesensgliedern aller Menschen, also im Astralleib, im Ätherleib und im physischen Leib, aber das gilt nicht in gleicher Weise für den eigentlichen geistigen Wesenskern des Menschen, für sein Ich. Die Erlösung (wir werden uns in späteren Vorträgen damit beschäftigen, was darunter genauer zu verstehen ist) ist ein Gnadengeschenk des Christus. Der Mensch kann sich nicht aus eigener Kraft erlösen von den Kräften, die ihn von seiner geistigen Heimat trennen wollen. Aber der Christus kann den Menschen auch nicht gegen seinen freien Willen erlösen. Es gibt keine zwangsläufige Erlösung des Menschen. Nur wenn der Mensch aus freiem Willen bewusst das Gnadengeschenk des Christus annimmt, kann er vollkommen der Erlösung teilhaftig werden – was aber wiederum gar nichts damit zu tun hat, ob man einer bestimmten Glaubensgemeinschaft angehört oder nicht. 

Wir müssen also als heutiger Mensch von der Welterkenntnis zur Selbsterkenntnis voranschreiten, und diesen Weg wollen wir im Folgenden beginnen.

Michael und Christus im Jahreslauf

Die Erde ist nicht bloß ein toter materieller Klotz, sondern sie ist auch ein beseeltes geistiges Wesen. Anders als beim Menschen gliedert sich allerdings die Geistigkeit der Erde in eine Vielzahl geistiger Wesen. Ganz wesentlich für das Naturgeschehen sind vor allem die vielen Elementarwesen, die die eigentlichen geistigen Werkmeister in der Natur sind und die unter der Leitung höherer geistiger Hierarchien ihre Tätigkeit in der Natur entfalten. Zu beachten sind aber auch eine Fülle ahrimanischer Wesenheiten, die in der Erde ihren Wohnsitz haben. Am bedeutsamsten aber ist der Christus selber, der sich durch das Mysterium von Golgatha mit der Erde verbunden hat.

Rudolf Steiner hat den Jahreskreislauf als großen geistigen Atmungsvorgang der Erde beschrieben. Im Winter, d.h. in jenen Erdgegenden, in denen gerade Winter ist, atmet die Erde ihr Geistiges ein, das dann tief im Schoß der Erde seine Wirksamkeit entfaltet. Im Frühjahr beginnt die Erde ihr Geistiges wieder auszuatmen und dieser Prozess erreicht zu Johanni seinen Höhepunkt. Rhythmisch werden im Jahreslauf die geistigen Kräfte der Erde eingeatmet und wieder ausgeatmet. Das gilt für die elementarischen Wesenheiten ebenso wie für die ahrimanischen Wesen – und das gilt auch für die Christuskraft selber. Im Winter ist der Geist der Erde ganz bei sich, im Hochsommer ist er ganz an den kosmischen Umkreis hingegeben. Der Mensch, der mit beiden Beinen auf der Erde ruht und sein Haupt in den atmosphärischen Umkreis streckt, kommt dadurch im Jahreslauf in ständig wechselnde Beziehungen zur Geistigkeit der Erde. 

Anders ist das Verhältnis des Menschen zur Erdengeistigkeit im Winter, anders ist es im Sommer und wiederum anders ist es in den Übergangszeiten im Frühjahr und Herbst. Im Winter ruht die Geistigkeit der Erde unter den Füßen des Menschen, zieht sich gleichsam unter die Sphäre des Menschen zurück und macht es dadurch dem Menschen schwerer, den Zugang zu ihr zu finden. Im Sommer hingegen steigt das Geistige der Erde über die Köpfe der Menschen hinweg und wieder kann sich der Mensch dadurch nicht so leicht damit verbinden. Tatsächlich muss man in diesen Zeiten einen gewissen Einweihungsweg beschreiten, um sich mit dem Erdengeist bewusst erkennend zu verbinden. Im Tiefwinter führt der mystische Weg führt in die Tiefen der Erde zu den chtonischen Göttern, im Sommer muss sich der Mensch in einer Art von Ekstase mit den oberen Göttern verbinden. 

Nur im Herbst und im Frühjahr, zur Zeit der Tagundnachtgleichen, taucht der Mensch unmittelbar in die lebendige Geistigkeit der Erde ein, die dann ganz und gar in seiner menschlichen Sphäre webt und wirkt. Dann ist es für den Menschen am leichtesten, sich auch ohne speziellen Einweihungsweg mit dem Geistigen der Erde zu verbinden. Und das gilt nicht nur für die Naturgeistigkeit, sondern insbesondere auch für die Verbindung des Menschen mit der Christuskraft. Michaeli und Ostern sind daher ganz besonders geeignet, den Menschen zu einer unmittelbaren Erkenntnis des Christus zu führen, zu einer Erkenntnis, die aber mehr als bloß abstrakte Erkenntnis ist, sondern zugleich den Weg zur realen Erfüllung mit der Christuskraft bedeutet. Vorbereitet durch das Michaelizeit kann der Mensch in rechter Weise zur mystischen Versenkung in die geistigen Tiefwintergeheimnisse voranschreiten; und was er da an vertiefter Christuserkenntnis gewinnt, wird die geistigen Eindrücke verstärken, die ihm die Osterzeit bringt.

Der Atmungsvorgang des Menschen spiegelt im Kleinen den großen Atmungsprozess der Erde im jahreszeitlichen Wechsel wieder. Auch die Atmung des Menschen ist nicht bloß ein physischer Vorgang, bei dem Luft eingesogen und wieder ausgestoßen wird. Mit dem Einatmen atmet der Mensch zugleich seinen individuellen Menschengeist ein, beim Ausatmen atmet er ihn bis zu einem gewissen Grad wieder aus. Der rhythmische Atemwechsel führt dadurch auch zu leise wechselnden Bewusstseinsgraden, die dem aufmerksamen Beobachter nicht entgehen können. Der Kulminationspunk des Einatmens entspricht der Tiefwinterzeit und in diesem Moment ist das Selbstbewusstsein des Menschen am hellsten erwacht. Mit dem Ausatmen verschiebt sich das Bewusstsein des Menschen ganz leise ins Träumerische. Mit der Erde ist es nicht anders; im Winter erwacht der Erdgeist am stärksten, im Hochsommer träumt er von den kosmischen Weiten, und diese Träume manifestieren sich draußen in der sprießenden, sprossenden und blühenden Natur in greifbaren Werken. Was beim Menschen nur inneres seelisches Erleben ist, wird hier zum äußeren sinnlichen Geschehen verdichtet. Wenn wir gerade auf dem halben Weg des Einatmens stehen, so entspricht dem draußen die Michaelizeit, wo die Früchte reifen und die äußere Natur langsam abzusterben beginnt. Und ebenso entspricht die Osterzeit jenem Moment, wo wir gerade auf dem halben Weg des Ausatmens sind und in der Natur die bildenden Lebenskräfte erwachen. So ist auch mit dem Einatmen stets ein kleiner Absterbensprozess im Menschen verbunden, durch den aber gerade das Selbstbewusstsein angeregt wird, und mit dem Ausatmen erfüllen wir uns ganz leise mit den Auferstehungskräften des Lebens. Und so wie sich diese im Jahreslauf bis Johanni hin immer mehr steigern, so kulminieren sie auch in uns mit jedem vollständigen Ausatmen. Hier erfüllt sich das, was schon in der indischen Überlieferung durch den Wechselschlag von Brahman und Atman angedeutet wurde. Brahman repräsentiert den völlig eingeatmeten und nun die Leibeshülle erfüllenden Weltengeist, im Atman geben wir ihn wieder ganz an den kosmischen Umkreis zurück. Als Atma bezeichnet Rudolf Steiner aber auch das höchste geistige Wesensglied des Menschen, das durch die vollständige Vergeistigung des physischen Leibes entsteht. Und darauf zielt die Auferstehung des physischen Leibes, zu der der Mensch durch den Christus geführt wird. Mit jedem Atemzug nähern wir uns diesem Ziel. Und in dem Maße, in dem wir Atman entwickeln, verlieren wir uns im Ausatmen nicht an den Weltgeist, auch nicht bei dem letzten großen Ausatmen, das mit Tode erfolgt, sondern bewahren uns als individuelles geistiges Wesen. Dazu müssen wir uns aber mit jedem Atemzug hier auf Erden mit dem Christus aus freiem Entschluss verbinden. Ohne dass es wohl Hugo von Hofmannsthal vollkommen bewusst war, hat er das sehr schön in den folgenden Versen aus seinem „Jedermann“ ausgedrückt, wenn es heißt:

O, deine Worte sind gelind,
Mir ist, als wär ich neugeborn.
Ich glaube: So lang ich atme auf Erden,
Mag ich durch Christum gerettet werden.
2. Vortrag

(10.10.2006)

Der Zusammenklang menschlicher und kosmischer Rhythmen

Im vorangegangen Vortrag konnten wir bereits besprechen, wie sich der jahreszeitliche Rhythmus im Atemrhythmus des Menschen abspiegelt. Mit jedem Atemzug, also etwa 18 mal pro Minute, machen wir in verkleinertem Maßstab jene Prozesse durch, die Erde im Großen im Gang durch die Jahreszeiten durchlebt. Und wie sich der Jahreslauf in vier Jahreszeiten gliedert, so wird jeder Atemzug durch die etwa vier Pulsschläge, die auf ihn fallen, weiter unterteilt. Wenn wir vollkommen ausgeatmet haben, entspricht das der Hochsommerzeit und das Bewusstsein wird dabei ganz leise ins Träumerische verschoben. Wenn wir wieder einatmen, durchlaufen wir dabei die Michaeli-Zeit und dann wird es gleichsam Weihnachten in uns, wenn wir vollkommen eingeatmet haben. Das Selbstbewusstsein ist nun am stärksten erwacht. Im neuerlichen Ausatmen durchlaufen wir die Osterzeit, wobei sich das Bewusstsein wieder abzudämpfen beginnt, dafür aber die Lebenskräfte in unserem Organismus stärker erwachen. 

Einen ähnlichen Zusammenhang finden wir auch in dem täglichen Wechsel von Wachen und Schlafen. Im tiefsten Schlaf haben wir unser Seelisch-Geistiges ausgeatmet, Ich und Astralleib haben sich weitgehend aus dem belebten physischen Leib herausgehoben. Im Moment des Aufwachens durchlaufen wir wieder im Kleinen die Michaelizeit, gehen Mittags durch die Weihnachtszeit und schlafen mit der Osterzeit wieder ein, die unseren Organismus mit neuen Auferstehungskräften belebt. Man könnte vielleicht versucht sein, die Mittagsstunde des Tages mit der Hochsommerzeit vergleichen zu wollen, tatsächlich aber ist es gerade umgekehrt: Mittag entspricht Weihnachten und Mitternacht, genauer gesprochen die Mitte zwischen Einschlafen und Aufwachen, wo wir am tiefsten schlafen, korrespondiert mit der Johannizeit draußen in der Natur. Da blüht unser ganzer Organismus innerlich lebendig auf, so wie es analog im Naturleben draußen im Hochsommer geschieht.

Weit über den Jahreslauf hinaus greift ein anderer Rhythmus im Menschenleben, nämlich der große Rhythmus von Geburt, Tod und Wiedergeburt. Auch hier finden wir vergleichbare Zusammenhänge, allerdings in deutlich modifizierter Form, wobei sich darüber hinaus die Verhältnisse im Lauf der Menschheitsentwicklung bedeutsam verändert haben. Das durchschnittliche Lebensalter des Menschen von knapp über 70 Jahren, das schon in der Bibel als das Patriarchenalter bezeichnet wird, hat sich im Laufe der Menschheitsentwicklung nicht wesentlich geändert, wobei es allerdings von Epoche zu Epoche große Schwankungen und individuelle Abweichungen gibt. Dieses durchschnittliche Lebensalter ist nach den kosmischen Verhältnissen geregelt und entspricht etwa einem Tag im großen Platonischen Weltenjahr, das etwa 25920 Erdenjahre umspannt. Nimmt man das Jahr grob gerechnet mit 360 Tagen an, so ergeben 72 Jahre x 360 genau die 25920 Jahre des Weltenjahres, in dem die Sonne durch die Präzessionsbewegung der Erde einmal rückläufig den ganzen Tierkreis durchwandert. Weit länger war in alten Zeiten jene Zeitspanne, die der Mensch nach dem Tod bis zur neuen Wiedergeburt in der geistigen Welt verbrachte. Rudolf Steiner nennt dafür etwa 1000 Jahre bzw. zwei Inkarnationen pro Kulturepoche, wobei im Idealfall eine Inkarnation weiblich und die andere männlich ist. Eine Kulturepoche dauert 2160 Jahre, was genau einem Monat im großen Weltenjahr entspricht (25920 / 12 = 2160). Der Mensch verbrachte also einen Weltentag im Erdenleben und ging nach dem Tod etwa ein halbes Weltenmonat durch die geistige Welt. Es kommt bei diesen Berechnungen nicht auf die exakten Zahlenwerte an, sondern auf die Größenordnung, und die ist durchaus aussagekräftig. Kleine Abweichungen von den exakten Werten sind im Weltengang wohl begründet und sind die notwendige Voraussetzung dafür, dass der Mensch im Erdenleben die Freiheit entwickeln kann. Der Mensch wäre sonst eine bloße Marionette der kosmischen Kräfte. Das ist er nicht; die kosmischen Rhythmen sind ihm ein Richtmaß, in das er sich einmal stärker, einmal schwächer einfügt, und gerade in der Abweichung vom kosmischen Maß beginnt er sich selbst als eigenständiges Wesen zu erleben. Das Selbstbewusstsein erwacht an der Differenz zu den naturgegebenen Rhythmen – und diese Differenz ist heute größer als in alten Zeiten.

Das Erdenleben des Menschen entspricht dem Wachzustand des Menschen, und der Tod bzw. das Leben nach dem Tod ist zurecht oft als der größere Bruder des Schlafes bezeichnet worden. Wenn wir diesen Vergleich beibehalten, dauerte also in alten Zeiten der Schlaf wesentlich länger als das Erwachen auf Erden. Am Jahreszeitenlauf gemessen ist dabei das Erdenleben dem Winterhalbjahr vergleichbar; mit der Geburt gehen wir durch die Michaelizeit, erreichen Weihnachten in der Mitte unseres Lebens und gehen mit den Ostermysterien des „Stirb und Werde“ durch den Tod. Wenn wir im geistigen Leben nach dem Tod die Weltenmitternacht unseres Daseins durchschreiten, entspricht das genau der Johannizeit auf Erden. In alten Zeiten währte das geistige Sommerhalbjahr 14 – 15 mal länger als das irdische Winterhalbjahr. Das ist heute im allgemeinen nicht mehr der Fall. Die Zeiten zwischen den einzelnen irdischen Inkarnationen sind immer kürzer geworden und sind heute oft schon etwa gleichlang wie die Zeiten des irdischen Lebens. Was hat uns diese Tatsache zu sagen?

Diese Tatsache ergibt sich aus der fortschreitenden Bewusstseinsentwicklung der Menschheit. Sein Ich und das damit verbundene Selbstbewusstsein kann der Mensch nur in der irdischen Verkörperung entwickeln. In alten Zeiten war das Selbstbewusstsein noch wenig ausgebildet und noch nie war es so stark entfaltet wie in unserem gegenwärtigen Zeitalter der Bewusstseinsseele. Wachen und Schlafen in dem eben angesprochen großen Reinkarnationszusammenhang sind nun im Gleichgewicht miteinander. Und wenn wir das mit dem täglichen Wechsel von Wachen vergleichen, dürfen wir vermuten, dass sich dieses Verhältnis noch weiter zugunsten des Wachens, d.h. zur Entfaltung des Ich-Bewusstseins, verschieben wird. Durchschnittlich wacht der Mensch heute etwa 16 Stunden und schläft 8 Stunden; er wacht also doppelt so lange als er schläft. Entsprechend werden die Zeiten zwischen zwei irdischen Inkarnationen künftig noch kürzer werden. Bei bestimmten hohen Eingeweihten, Rudolf Steiner nennt z.B. Meister Jesus oder Christian Rosenkreutz, ist das schon heute der Fall.

In der Folge wollen wir nun diesen Vergleich zwischen dem Jahreslauf und den angesprochenen Rhythmen des Menschenlebens weiter vertiefen, indem wir die jahreszeitlichen Veränderungen des Erdenlebens, die das Urbild unserer inneren menschlichen Rhythmen sind, noch genauer vom geistigen Standpunkt betrachten.

Der geistige Atmungsvorgang der Erde und die damit verbundenen Prozesse

Sommer und Herbst

Im Hochsommer hat die Erde ihr Geistiges am stärksten ausgeatmet. Die Elementarwesen, die im Winter tief im Schoß der Erde ruhte, sind in den atmosphärischen Umkreis der Erde aufgestiegen und bewegen sich hier gleichsam auf Bahnen, in denen sich die kosmischen Rhythmen wiederspiegeln. Die Atmosphäre ist gleichsam durchdrungen von den Klängen der Sphärenharmonie und gestaltet sich zum lebendigen Spiegelbild des Kosmos, das sich namentlich in den unzähligen Pflanzen- und Blütenformen zu sinnlich sichtbaren Formen verdichtet. 

Was hinter dem Spiegel liegt, das Innere der Erde, bleibt zu dieser Zeit aber ganz unberührt von den kosmischen Einflüssen. Das kosmische Abbild dringt nicht hinter den Spiegel, er ist undurchlässig für den Geist, der aus den kosmischen Weiten heranströmt.

Während aus den Tiefen die ahrimanischen Mächte nach unserm Haupt greifen, umschweben uns in den Höhen der Atmosphäre zur Sommerzeit die luziferischen Geister, die unsere niederen Kräfte ungeläutert zu vergeistigen trachten. Ihr Hauptangriffspunkt ist der Astralleib.

Bläulich-gelb leuchtenden Schwefelwolken winden sich, sichtbar dem imaginativen Schauen, im Sommer aus der Erdentiefe empor. Ein gewaltiger Sulfurisierungsprozess entfaltet sich, der auch das Innere des Menschen ergreift. Der Mensch wird innerlich leuchtend, vor allem aus seiner Nervenorganisation und insbesondere aus dem Gehirn heraus, und erscheint dem imaginativen Blick wie durchdrungen von einem weithin phosphoreszierend leuchtenden Schwefelphantom. Da drängen aber auch die ahrimanischen Mächte heran, die ungeheuer verwandt sind diesen sulfurisierenden Stoffen. Schlangenhaft, drachenartig umschlingen sie von unten nach oben sich windend den Menschen und versuchen sein Bewusstsein in einen dumpf unbewussten Zustand herabzuziehen. Die selben ahrimanischen Kräfte werden hier im Menschen rege, die in der Erde die Vulkan- und Erdbebenkatastrophen hervorrufen, und es ergreifen diese ahrimanischen Mächte in Vulkan- und Erdbebengebieten den Menschen noch viel stärker. Nicht zufällig gilt Sizilien mit dem Ätna als das Reich Klingsors. Auch der Vesuv nahe Neapel mit der umliegenden Solfatara ist ein gutes Beispiel. Der sonst nur in homöopathischen Mengen am Sulfurprozess beteiligte Schwefel verdichtet sich hier bis zum sinnlich fassbaren Stoff. Prozesse, die sonst im Jahreslauf anschwellen und wieder abklingen, manifestieren sich so an einzelnen Erdenorten als dauerhafte Erscheinung und geben ihnen ihr typisches Gepräge und bestimmen ihre geistige Atmosphäre. Was ursprünglich nur als lebendiger Prozess im ätherischen Zeitenstrom lebte, wird hier zum beharrenden räumlich-physischen Sein verdichtet.

Der Schwefelprozess ergreift den physischen und vor allem den ätherischen Leib, dringt aber nicht bis zum Astralleib und bis zur Ich-Organisation vor (Lit. GA 27, S 73f). Der Ätherleib bildet aber gerade den Hauptangriffspunkt der ahrimanischen Mächte. Höhere Schwefelzufuhr ruft Schwindelgefühle und eine Bewusstseinsdämpfung hervor, der Schlaf, wenn Ich und Astralleib heraußen sind, wird intensiver.

In der homöopathischen Materia Medica wird der Sulfur-Typus sehr markant beschrieben. Es ist der „zerlumpte Philosoph“, schmuddelig, mit unreiner fettiger Haut und ungepflegten Haaren, mit hängenden Schultern und plumpem Gang. Er gerät leicht ins Schwitzen, die Körperausdünstungen sind übelriechend. Nervöse Zerfahrenheit, Verdauungs- und Schlafstörungen bis hin zu häufigen lebhaften Albträumen sind typisch. Das Denken ist verwaschen und unsystematisch sprunghaft; vereinzelte überraschend geniale Einfälle kommen aber durchaus vor. Eine starke Selbstbezogenheit und Selbstgefälligkeit ist meist zu bemerken, aber nur eine geringe Fähigkeit zur realistischen Selbsteinschätzung. Im sozialen Umgang ist oft eine unsensible Distanzlosigkeit zu bemerken. Sowohl in der Gestalt als auch im Verhalten macht sich eine gewisse Formlosigkeit breit, alles scheint zu zerfließen. (Lit. Kent, S 736 ff)

3. Vortrag

(17.10.2006)

Der geistige Atmungsvorgang der Erde und die damit verbundenen Prozesse

Michaels Kampf gegen den Drachen

Wenn gegen Ende August die Meteoritenströme der Perseiden die Erde erreichen und das kosmische Eisen in sprühenden Funken auf die Erde fällt, stärker als in jeder anderen Jahreszeit, dann liegen darin die Heilkräfte, die uns aus der Umklammerung der ahrimanischen Mächte befreien können. Die Imagination Michaels leuchtet vor unserem geistigen Auge auf, der mit der Feuerkraft seines Herzens die von allen Seiten heransprühenden glühenden Meteoritenfunken zu seinem Flammenschwert schmiedet, mit dem er den aus den Tiefen aufsteigenden ahrimanischen Schwefeldrachen besiegt. 

Und was im Kosmos die Meteoritenfunken sind, das ist in unserem Blut das fein verteilte Eisen. Vom Kopf aus sprüht es, sichtbar dem geistigen Blick, in mächtig strahlenden Funken hinab und wirft die aus den Leibestiefen aufsteigenden leuchtenden ahrimanischen Schwefelwolken zurück. Mut, geistige Stärke und ein waches Selbstbewusstsein verleiht uns das unser Blut durchsprühende Eisen und die darin wirkende Michaelskraft und drängt den sinnvernebelnden glühenden Hass, die Angst und die Furcht zurück, die Ahriman in uns erregt.

Das Blut ist das primäre Werkzeug des menschlichen Ichs und das Eisen im Blut ist das Inkarnationsmetall schlechthin. Es verbindet Kosmos und Erde und ermöglicht es dem Menschen sein geistiges Wesen, sein Ich, mit seinem irdischen Wesen, mit seinem Leib zu verbinden. Zurecht haben wir die Geburt, den Eintritt in die irdische Inkarnation, mit der Michaelzeit im Jahreslauf verglichen.

Hier spricht auch das homöopathische Arzneimittelbild von Ferrum metallicum eine deutliche Sprache. Der typische Ferrum-Patient zeigt eine fahle, wächserne, anämische Hautfärbung. Er neigt zu Blutungen, schwacher Widerstandskraft, allgemeiner Schwäche und allmählich voranschreitender Abmagerung. Die Knochen sind weich und werden leicht krumm. Die Muskel sind schlaff, Taubheit der Glieder, Lähmungserscheinungen bis hin zu kataleptischen Zuständen können auftreten. Atemnot und heftiges Herzklopfen zeigen sich, vor allem im Ruhezustand. Leichte Bewegung lindert die Beschwerden, jede heftige Bewegung verschlimmert. Dazu gesellen sich als psychische Symptome ein unklares zerfahrenes Denken, Weinerlichkeit, geistige Trägheit, Depressionen, Schwindelanfälle und vor allem auch Angst bei der kleinsten Ursache, dazu eine erhöhte nervöse Reizbarkeit und Schmerzempfindlichkeit. Bei all dem rötet und erhitzt sich das Gesicht, beim Alleinsein und in Ruhe wird es wieder blass und kalt (Lit. Kent, S 382 ff)

Michael bezwingt den ahrimanischen Drachen, indem er den aus vulkanischen Tiefen aufsteigenden Schwefelprozess mit den kosmischen Eisenkräften durchdringt. Im Pyrit, dem Schwefelkies (FeS2), auch als „Katzengold“ oder richtiger als „Ketzergold“ bekannt, haben wir draußen in der Natur ein sichtbares Realsymbol dieser immer wiederkehrenden Tat Michaels. Und nicht ganz zu Unrecht werden dem Pyrit heilende Kräfte zugeschrieben, die das Selbstbewusstsein fördern und von Ängsten befreien. Mit diesen Kräften gestärkt leben wir der Winterzeit entgegen.

Winter und Weihnachtszeit

Der Sulfurprozess, wie er im vorangegangenen Vortrag besprochen wurde, ist nur einer von drei Prozessen, die im Naturleben und auch im menschlichen Organismus bedeutsam sind. Diese weiteren Prozesse sind der Merkurialprozess und der Salzprozess. Wie Rudolf Steiner ausführlich dargestellt hat, gliedert sich der menschliche Organismus in drei grundlegende Systeme, nämlich in das Stoffwechsel-Gliedmaßen-System, das Rhythmische System, das vor allem die Atem- und Kreislauftätigkeit umfasst, und in das Nerven-Sinnes-System, das im Kopf zentriert ist. Diesen drei Systemen entsprechen die genannten drei Prozesse bekanntlich in folgender Weise: Der Sulfurprozess entzündet sich in unserer Stoffwechseltätigkeit, der Merkurialprozess lebt in unserem Rhythmischen System und die Salzprozesse konzentrieren sich am Nerven-Sinnes-Pol. Bei der Pflanze, die in gewissem Sinn als der umgedrehte Mensch aufzufassen ist, wirken die sulfurisierenden Prozesse im Blühen und Reifen der Früchte, die merkuriale Tätigkeit entfaltet sich im Bereich der grünen Laubblätter, wobei hier statt der Atmung die Assimilation durch Photosynthese in den Vordergrund tritt, und die Salzprozesse gehen von den in das Erdreich ragenden Wurzeln aus.

Im Sommer durchdringen sich diese drei Prozesse im Naturleben draußen sehr stark, wobei dem Sulfurprozess aber ein bedeutsames Übergewicht zukommt. Alles, auch die Salz- und Merkurprozesse, werden in seinen Bereich hineingezogen. In den Pflanzen steigen die merkurialen Säfteströme und die dem Boden entrissenen Salze bis in die Blüten hinauf, wo sie – sinngemäß gesprochen – gekocht, verbrannt und verascht werden. Im Menschen greifen die Sulfurprozesse bis hinauf in die Gehirntätigkeit. Eben dadurch entsteht das astralisch leuchtende Schwefelphantom, von dem im letzten Vortrag gesprochen wurde.

Je mehr es gegen den Winter zugeht, um so mehr trennen sich die drei Prozesse voneinander, wobei der Sulfurprozess überhaupt sehr stark zurückgedrängt wird und jetzt die merkurialen Prozesse und der Salzprozess überwiegen. Die Erde selbst in ihrer kugeligen Gestalt und in ihren ausgedehnten Wasserflächen erscheint aus kosmischer Sicht wie ein gewaltiger Quecksilbertropfen, dessen fließend pulsierendes Zittern Ausdruck der irdischen Lebenskräfte ist. Die Schneedecke, die im Winter die Erde umhüllt, weist den Übergang vom wässrig-merkurialen Element zum kristallisierend Salzartigen. Die eigentlichen Salzprozesse wirken aber unter der Oberfläche in den Erdentiefen, dort wo die kristallinen Salze und Mineralien gleichsam das harte Knochengerüst der Erde bilden.

Eine besondere Eigenschaft der Salze ist es, dass sie durchlässig sind für das Geistige. Überall dort, wo Salze sind, kann die im Winter in die Erde einziehende Geistigkeit ihre Tätigkeit entfalten. Da sind zuerst die Elementarwesen, die nun wieder in den Schoß der Erde zurückkehren, da sind kosmische geistige Kräfte und da ist vor allem die Christus-Kraft, die sich nun wieder ganz mit dem festen Erdenleib verbindet. Jedes Jahr steigt der Christus aus den atmosphärischen Höhen wieder auf die Erde herab, um zur Weihnachtszeit gleichsam im Erdenleib neu geboren zu werden. Und entsprechend können wir ihm zur Winterzeit auch ganz anders begegnen als im Sommer. Im Sommer erscheint er wie wiederkehrend „aus den Wolken“, im Winter finden wir ihn durch mystische Versenkung als inneres Erlebnis, entsprechend den Worten des Paulus : „Nicht ich, sondern der Christus in mir.“ In den Übergangszeiten des Herbstes und des Frühjahrs, namentlich aber zur Osterzeit, kann er uns gleichsam auf gleicher Ebene als Mensch unter Menschen begegnen, ähnlich wie es in den Auferstehungsberichten des Neuen Testaments geschildert ist. Auf diese unterschiedlichen Weisen, wie uns der Christus entgegentreten kann, werden wir in späteren Vorträgen noch viel genauer eingehen müssen. 

Doch kehren wir zurück zu den Salzen der Erde, durch die sich das Geistige ungehindert offenbaren kann. Eine Sorte von Kräften haben wir noch nicht genannt, nämliche jene alten Mondenkräfte, die nach der Abtrennung des Mondes in der lemurischen Zeit in der Erde verblieben sind. Diese im Grunde uralten Kräfte wirken nun ganz besonders durch die unzähligen Salze und Mineralien, die seit Jahrmillionen in den Tiefen der Erde ruhen und uns die feste Grundlage für unser Dasein geben. Dass diese Kräfte etwas mit den ahrimanischen Mächten zu tun haben und sich vor allem auch in der Erdbeben- und Vulkantätigkeit äußern, darauf haben wir schon hingewiesen. 

Durch die Merkurialprozesse haben wir es im Winter nicht nur mit den erstarrten Salzen zu tun, sondern die durchgeistigten Salze werden in lebendigen Fluss gebracht. Im Winter ist die Erde nicht tot und starr, sondern sie lebt auf unter der Oberfläche gerade in der Tiefwinterzeit, eine ungeheure Lebenskraft wird hier in der Tiefe regsam. Doch dieses Leben müsste ein reines Mondenleben werden, wirkten nur die Kräfte, die wir bis jetzt besprochen haben. Nur dadurch, dass die Asche heruntergefallen ist, die sich mit den Samen im sulfurischen Feuer des Sommers gebildet hat, wird dieses aus der fernen Vergangenheit heraufragende zum Erdenleben transformiert, wenigstens zu einem gewissen Teil, und zwar durch die in der Asche wirksame Sonnenkraft des eben vergangenen Sommers. Durch diese in der Asche, in den Samen aufgespeicherte Sonnenkraft werden erst die alten Mondenkräften zu Erdenkräften verwandelt. 

4. Vortrag

(24.10.2006)

Der geistige Atmungsvorgang der Erde und die damit verbundenen Prozesse

Die Sonnenkraft zur Winterzeit

Die kalte Winterluft wird von der tief stehenden Sonne durchwärmt und durchlichtet. Ganz schwach und zart sind diese in der Atmosphäre wirkenden Sonnenkräfte im Winter, aber höchst bedeutsam. In ihnen liegt nämlich die Kraft, dass alles, was da oben ist, der Erde entrissen und dem Kosmos verwandt gemacht werden will. Hätten wir nur die Salze, die Merkurprozesse und die Aschebildung, dann hätten wir nur ein rein Irdisches. Durch die Sonnenkräfte, die die Luft durchziehen, haben wir auch ein Kosmisches, das, als reales Symbol sichtbar in den klaren Winternächten, auch durch die Sternenwelt selbst getragen wird. All diese Kräfte nehmen wir mit jedem Atemzug auf, wobei das eigentliche Empfangsorgan für die Sonnenkräfte das am stärksten sonnenhafte Organ in uns, nämlich das Herz, ist. Von hier aus werden die Sonnenkräfte in den ganzen Organismus getragen, vor allem aber in unser Haupt hinauf und der Kopf und seine innere Tätigkeit gestaltet sich nach diesen Kräften. Dazu gesellen sich die Kräfte der Sternenwelt, die unmittelbar in unserem Haupt wirksam werden. Dadurch hebt sich unser Haupt aus dem bloßen Erdendasein heraus und kann teilnehmen am überirdischen, am kosmischen Leben. Das gibt uns die Möglichkeit, die im kosmischen Leben tätige Intelligenz (eben jene kosmische Intelligenz, von der wir schon gesprochen haben) in unserem Gedankenleben widerzuspiegeln. Nur dadurch können wir uns in unserem Denken über die irdischen Verhältnisse erheben und uns ein Verständnis für die geistige, für die überirdische Welt erwerben, in der die kosmisch-geistigen Hierarchien leben und wirken. Dieses lebendige kosmische schöpferische Denken entreißt sich, in dem es sich weit über die Erdensphäre erhebt, zugleich den ahrimanischen Kräften, die im bloß irdischen kombinatorischen Denken vorwalten.

Die selben Sonnenkräfte, von denen wir eben sprachen, sind es aber auch, die in dem Kind wirken, das die schwangere Mutter unter dem Herzen trägt. Die Sonnenkräfte, die sonst im Kopf wirken, sind nun nur etwas tiefer herabgestiegen und wirken in dem heranwachsenden Kind, das selbst noch ganz überwiegend Kopf ist. Das Kind wächst ja gleichsam aus dem Kopf heraus. Das heranreifende Kind ist da noch gar nicht irdisch, sondern noch ganz kosmisch. Erst wenn es nach der Geburt die erste irdische Nahrung in Form der mondenhaften Muttermilch zu sich genommen hat, wird es zum Erdenbürger.

Tatsächlich besteht ein enger Zusammenhang zwischen den Fortpflanzungskräften und dem reinen schöpferischen Denken. Darüber wird in späteren Vorträgen noch sehr ausführlich zu sprechen sein. Goethe hat es in seinem bekannten Gedicht angedeutet:

Selige Sehnsucht

               Sagt es niemand, nur den Weisen,

               Weil die Menge gleich verhöhnet,

               Das Lebend'ge will ich preisen,

               Das nach Flammentod sich sehnet.

               In der Liebesnächte Kühlung,

               Die dich zeugte, wo du zeugtest,

               Überfällt dich fremde Fühlung,

               Wenn die stille Kerze leuchtet.

               Nicht mehr bleibest du umfangen

               In der Finsternis Beschattung,

               Und dich reißet neu Verlangen

               Auf zu höherer Begattung.

               Keine Ferne macht dich schwierig,

               Kommst geflogen und gebannt,

               Und zuletzt, des Lichts begierig,

               Bist du, Schmetterling, verbrannt.

               Und solang du das nicht hast,

               Dieses: Stirb und werde!

               Bist du nur ein trüber Gast

               Auf der dunklen Erde.

5. Vortrag

(31.10.2006)

Der geistige Atmungsvorgang der Erde und die damit verbundenen Prozesse

Kalk- und Phosphorprozesse

Im letzten Vortrag wurde von den Salzprozessen gesprochen, denen im Winter eine große Bedeutung zukommt. Unter den Salzablagerungen, die die Erdkruste aufbauen, findet sich als eine ganz besondere Erscheinung, aufgetürmt zu mächtigen Gebirgen, der Kalk. Entweder handelt es sich dabei um reinen Kalkstein CaCO3, also kohlensauren Kalk oder um Dolomit CaMg(CO3)2, der neben Calcium auch das lichtoffene Magnesium enthält, das auch im Blattgrün (Chlorophyll) der Pflanzen vorkommt und dort die Photosynthese ermöglicht. 

Nun ist der Kalk in der Natur draußen vor allem aus tierischen Ablagerungen entstanden, aus Muschelschalen, Korallen, Schneckenhäusern usw., er hat also eine starke Beziehung zum Wesen der Tiere, während er für die Pflanzen vergleichsweise wenig bedeutsam ist. Wir finden ihn im Außenskelett der niederen Tiere und – in wesentlich verinnerlichter Form – im Innenskelett der höheren Tiere und des Menschen. Das kann uns schon auf die Spur bringen, welchem Wesensglied der Kalk besonders verwandt ist – es ist der Astralleib, der Trieb- und Begierdeleib, durch den sich die Tiere (und der Mensch) von den Pflanzen unterscheiden. Tatsächlich hat Rudolf Steiner den Kalk sehr treffend als den „Begierdenkerl“ (GA 327, S 83) bezeichnet. Der Kalk fesselt den wachen Astralleib (und beim Menschen auch das wache Ich) an den physischen Leib. Ein zu starker Kalkprozess führt daher auch zu Schlaflosigkeit. 

Die tierische Gestalt ist ganz und gar Ausdruck der darin waltenden astralen Trieb- und Begierdekräfte, die stark unter dem Einfluss Luzifers stehen. Sie hätte durch bestimmte hervorstechende Trieb- und Begierdekräfte einen zwar arttypischen Grundcharakter, wäre aber insgesamt in ihrer Form noch sehr flüchtig und fließend veränderlich. Bei den niederen Tieren, man denke etwa an die Meeresquallen, ist das auch noch weitgehend der Fall. Je höher entwickelt ein Tier ist, d.h. je intensiver es vom Astralleib ergriffen wird, desto stärker wird auch der Kalkprozess und desto stärker wird die ganze tierische Gestalt zuerst durch die Außenskelettbildung und dann weiter durch die Innenskelettbildung verfestigt. Damit wird aber auch den Wirkungen Luzifers eine feste Grenze gezogen. Der Kalk bannt die Tiere und den Menschen in eine mehr oder weniger feste Gestalt. Diese verfestigte Gestalt ist, wie Rudolf Steiner deutlich macht, eine Imagination Ahrimans. Ahriman hat eine starke Beziehung zum Kalk. In jeder einzelnen tierischen Gestalt drück sich so besehen ein ganz spezifisches arttypisches Verhältnis zwischen den verflüchtigenden luziferischen und den verfestigenden ahrimanischen Kräften aus, wobei aber die ahrimanischen Kräfte im Laufe der Erdentwicklung immer mehr das Übergewicht gewonnen haben. Das gilt auch für die gattungsmäßige Gestalt des Menschen, die solange mit der Erbsünde behaftet bleibt, solange nicht der Einfluss der beiden Widersachermächte durch das individuelle Ich ins richtige Gleichgewicht gebracht wird. Die Menschliche Gestalt muss ganz und gar zum Ausdruck des individuellen Ichs umgestaltet werden. Ohne die Christuskraft ist diese Individualisierung der menschlichen Gestalt aber nicht möglich, denn nur der Christus ist stark genug, um die Ichkraft bis in das Knochensystem hinein zu tragen, um dort gestaltend zu wirken und den überstarken Einfluss Ahrimans zu überwinden. Nur die durchgehend individualisierte Menschengestalt kann später einmal so vergeistigt werden, dass sie zum bleibenden Besitz des Ichs wird. Damit wird ein deutliches Licht auf die Auferstehungsfrage geworfen, der wir uns in späteren Vorträgen noch ausführlicher widmen wollen.

Die niederen Tiere wehren sich noch sehr stark gegen die zunehmende ahrimanische Sklerotisierung, die durch den Astralleib hervorgerufen wird und die eigentlich ein beginnender Todesprozess ist. Sie versuchen die Kalkkräfte auszuscheiden und drängen sie aus ihren Inneren an die Peripherie, wo sie sich zum Außenskelett verhärten. Dadurch bewahren sie sich innerlich eine vergleichsweise viel größere Lebendigkeit als die höheren Tiere, entwickeln dafür aber auch nur ein sehr dumpfes Bewusstsein. Ein gutes Beispiel dafür sind die in ihrem Inneren höchst lebendigen, aber kaum bewussten Muscheln. An der Bildung des Außenskeletts zeigt sich auch deutlich die rundende Formgebungstendenz des Kalks. Der Kalk schafft eine nach außen zu sich gegen die Umwelt stark abgrenzende, abgerundete Leibeshöhle, in deren Inneren sich die Lebenskräfte nur sehr verhalten entfalten können, während im Gegensatz dazu die Pflanzen sich viel vitaler mehr oder weniger frei und ungehindert mit ihren Wachstumskräften in den Raum hinaus ausdehnen können. 

Auch im Menschenwesen ruft der Kalk zentrifugale, ausscheidende Prozesse hervor und zwar auf unterschiedliche Weise in den drei Gliedern des dreigliedrigen Organismus (vgl. GA 319, S 121). Im Stoffwechsel-Gliedmaßenmenschen wirkt der Kalk austreibend auf die Flüssigkeiten, im Rhythmischen System auf die Luft, d.h. er ist die treibende Kraft der Ausatmung, und im Nerven-Sinnessystem wirkt er austreibend auf die Wärme, er bewirkt gleichsam eine Art Abkühlung der Nerven-Sinnesorganisation. Der Kalk, der ein wesentlicher Repräsentant des Erdelements ist, treibt also die anderen Elemente und die damit verbundenen Kräfte heraus und macht dadurch den Organismus insgesamt irdischer, erdenverwandter.

Der Kalk hat seinen unmittelbaren Gegenspieler im Phosphor, dem Lichtträger. Der Phosphor befeuert die Willenstätigkeit, ist überhaupt der Energielieferant schlechthin im tierischen und menschlichen Organismus. Im Willen wirkt das Ich und der Phosphor ist der Ich-Träger, der diese Willenstätigkeit vermittelt. Allerdings, durch zu viel Phosphor „fängt der Wille an zu zappeln.“ 

Und wenn wir einfach zu viel Phosphor in uns haben, das heißt, zu feurige Speisen essen, dann werden wir ein furchtbarer Zappelfritz, der alles angreifen will, der immer wollen will. Dadurch, daß wir den Phosphor haben, ist der Wille da. Und wenn wir zu viel Phosphor haben, dann fängt dieser Wille an zu zappeln. Und wenn dann der Organismus so ist, daß er überhaupt durch seine ganze Zusammensetzung zu viel Phosphor in den Kopf hinaufschickt, dann fängt der Mensch nicht nur an zu zappeln, und wie man sagt, nervös - das hat nichts mit den Nerven, sondern mit dem Phosphor zu tun - herumzuzappeln in der Welt, sondern er fängt an zu toben und wird ein Verrückter, wird tobsüchtig. Wir müssen ein klein wenig Phosphor in uns haben, damit wir überhaupt wollen können. Aber wenn wir zu viel Phosphor machen in uns selber, dann werden wir verrückt. (GA 347, S 114)

Der Phosphor befreit Astralleib und Ich von ihrer Fesselung an den physischen Leib und fördert dadurch den Schlaf. Das geschieht aber erst, nachdem er zuvor die bewusste Tätigkeit des Menschen angeregt hat. Der Phosphor hat nämlich im menschlichen Organismus, im Gegensatz zum Schwefel, eine starke Neigung zur Salzbildung als Phosphat. Die Salze bilden aber die Grundlage für das kristallklare Denken, auf das sich das Selbstbewusstsein gründet. Der Schlaf tritt hier gewissermaßen als gesunde Folge der Ermüdung ein, die aus der bewussten Tätigkeit resultiert. Der Schwefel, der im Organismus nur wenig zur Salzbildung neigt, dämpft hingegen das Bewusstsein, indem er die ätherische Tätigkeit anregt. Dadurch fördert er zwar auch den Schlaf, aber ohne zuvor das Bewusstsein zu befeuern. 

Den zentrifugalen Kräften des Kalks tritt der Phosphor mit seiner zentripedalen Tendenz entgegen. Im Stoffwechsel-Gliedmaßensystem wirkt er nicht ausscheidend, sondern anziehend auf die Flüssigkeiten bzw. besser auf das Feste in aufgelöster Form, im Rhythmischen System bewirkt er die Einatmung und er bringt das Luftige so in den Organismus, dass es die Nerven-Sinnesorganisation durchwärmt. 

Sehr wesentlich ist der Phosphor an der Bildung des Innenskeletts beteiligt. Die Knochen des Körperskeletts bestehen zu etwa 50 % aus Hydroxylapatit (Ca5(PO4)3(OH)), das Zahnbein zu etwa 70% und der Zahnschmelz sogar zu etwa 97%. In den Röhrenknochen der Gliedmaßen tritt sehr deutlich die lichtverwandte strahlige Formbildungstendenz des Phosphors hervor, während der Schädel, der ja im Grunde ein Außenskelett ist, die rundende Formkraft des Kalks offenbart. Dafür sind die fettartigen erstarrten Phospholipoide (vor allem die Kephaline – von gr. kephalos = Kopf), an denen die fast tote weiße Gehirnsubstanz sehr reich ist, eine wesentliche Grundlage für die Bewusstwerdung des Denkens. Diese salzartigen Substanzen sind durchlässig für das Geistige und offenbaren es in Form kristallklarer Gedanken. Vermittelt durch den Phosphor leuchtet hier das geistige Licht in Gedankenform auf. Die Gedanken sind dabei als das in definierten Formen erstarrte tote Endprodukt des lebendigen Denkens zu verstehen. Der eigentliche lebendige Denkprozess spielt sich hingegen in dem im Atemrhythmus auf- und abschwingenden Gehirnwasser ab und greift von hier aus auf die reichlich durchblutete und daher noch verhältnismäßig lebendige graue Gehirnrinde über.

Im Kleinen zeigt sich hier ein ähnliches Bild, wie es uns die Erde zur Winterzeit im Großen darbietet mit den merkurialen Prozessen der Hydrosphäre und den unterirdischen Salzbildungen, wie wir es im vorigen Vortrag besprochen haben. Für das lebendige Denken der Erde sind insbesondere die oberflächennahen Grundwasserströmungen, die da und dort durch einzelne Quellen an die Oberfläche treten, von größter Bedeutung. Durch die Salze der Erdentiefe wird dieses lebendige Denken in Form dauerhafter Gedanken festgehalten.

Im folgenden Vortrag werden wir noch weiter darüber sprechen, wie unserm Denken äußere Naturvorgänge entsprechen. Weiter werden wir uns ansehen, wie sich die Kalkprozesse im Frühjahr bedeutsam verändern.

6. Vortrag

(7.11.2006)

Der geistige Atmungsvorgang der Erde und die damit verbundenen Prozesse

Einleitend wollen wir uns nochmals ins Bewusstsein rufen, worum wir so ausführlich die jahreszeitlichen Naturprozesse studieren. Der Christus ist mehr als ein bloßer Religionsstifter, er hat uns nicht nur eine religiöse Lehre hinterlassen, sondern er hat sich durch den Kreuzestod, durch das Mysterium von Golgatha, objektiv mit der gesamten Erdenentwicklung verbunden und die objektiven Spuren dieser Tat sind überall im Naturgeschehen zu finden. Diese gilt es zu erkennen. Vergleichen wir die Naturprozesse mit den entsprechenden Prozessen im Menschenwesen, erkennen wir damit zugleich das objektive Wirken des Christus in unseren Leibeshüllen, also in unserem physischen Leib, im Ätherleib und im Astralleib. Bis hierher haben wir es mit einem Erkenntnisprozess zu tun. Anders wird es, wenn wir die Beziehung des Christus zu unserem individuellen menschlichen Ich suchen, was ja das eigentliche Ziel unserer Vorträge ist. Diese Beziehung ist aber nicht gleichermaßen unmittelbar objektiv gegeben, sondern wir müssen sie erst subjektiv durch unsere eigene Tätigkeit herstellen. Der Christus bietet uns in seiner unendlichen Gnade seine hilfreiche Hand dar, aber wir müssen sie aktiv ergreifen, wenn die Christuskraft in unserem Ich wirksam werden soll. Das ist eine Willenstat. Mit vollem Ichbewusstsein, wie es unserem Zeitalter angemessen ist, können wir das aber nur tun, wenn wir in dem eben angedeuteten Erkenntnisprozess genügend weit vorangeschritten sind.

Tierformen und Gedankenbildung

Den seelischen Gedankenformen, die wir durch unser Denken bilden, entsprechen in der Natur draußen die Tiergestalten:

„In der Tierwelt ist eben nichts anderes vorhanden als das, was im Menschen auch vorhanden ist, aber im Menschen ist es vergeistigt, und so kann er denken, so kann er die logischen Formen denken, die in der äußeren Welt in den Raum schießen und Tiere werden. Es ist schon so: Wenn wir zwischen dem Aufwachen und Einschlafen im gewöhnlichen Bewußtsein unsere Begriffsformen wälzen, die eine Begriffsform mit der andern verbinden, dann tun wir in ideeller Beziehung dasselbe, was die Außenwelt tut, indem sie die verschiedenen Formen des Getieres gestaltet. Geradeso wie man sein Ätherisches betrachtet, wenn man den Blick wendet auf die Pflanzen und diese Pflanzenwelt sich eingebettet denkt in das Element des Wassers, geradeso begreift man die eigene Seelenwelt — meinetwillen kann sie die Astralwelt genannt werden -, wenn man mit diesem lebendigen Weben, das bewußt wird dem Bewußtsein zwischen Einschlafen und Aufwachen, sich durchdringt und das äußere Gestalten der Tierwelt versteht. Man muß sich dann das eigene Gestalten der ideellen Welt ein​gesponnen denken in den Rhythmus des luftigen Elementes.

Sie können sich ja eine ganz konkrete Vorstellung machen aus mancherlei, das ich Ihnen über den Menschen angedeutet habe. Nehmen Sie den Vorgang ganz konkret: Sie atmen ein, die Luft geht die Ihnen bekannten Wege durch die Lunge. Dadurch aber, daß Sie eingeatmet haben, schlägt in den Raum, in dem das Rückenmark, aber auch die Rückenmarksflüssigkeit eingebettet ist, die Einatmungsluft hinein; durch den Arachnoideajraum wird dieses Wasser, das das Rückenmark umgibt, gegen das Gehirn hin rhythmisch geworfen. Das Gehirnwasser kommt in Tätigkeit. Diese Tätigkeit, in die das Gehirnwasser kommt, das ist die Tätigkeit des Gedankens. In Wirklichkeit wellt der Gedanke auf dem Atemzuge, der sich dem Gehirnwasser überträgt, und dieses Gehirnwasser, in dem das Gehirn schwimmt, das überträgt seinen rhythmischen Schlag nun auf das Gehirn selbst. Im Gehirn leben die Eindrücke der Sinne, die Eindrücke der Augen, der Ohren durch die Nerven-Sinnesbetätigung. Mit dem, was da von den Sinnen her im Gehirn lebt, schlägt der Atemrhythmus zusammen, und in diesem Zusammenschlagen entwickelt sich jenes Wechselspiel zwischen Sinnesempfinden und jener Gedankentätigkeit, jener formalen Gedankentätigkeit, die äußerlich in den Tierformen ihr Leben hat, und die dasjenige ist, was der Atmungsrhythmus bewirkt, indem er sich unserem Gehirnwasser im Arachnoidealraum mitteilt und dann dasjenige umspielt, was im Gehirn durch die Sinne lebt. Da lebt alles dasjenige drinnen, was nun ideell in uns zur Tätigkeit gelangt aus dem Rhythmus heraus.“ (Lit.: GA 205, S 74f)

Frühjahr und Ostern

Der Kalk macht im Jahreslauf, wenn man das Augenmerk auf seine seelisch-geistigen Eigenschaften richtet, bedeutsame Metamorphosen durch. Der Frühlingskalk ist ganz anders geartet als der Winterkalk. Der Winterkalk in seiner Gesamtheit ist gleichsam eine durch und durch zufriedene Wesenheit. Im Winter ist das Geistige der Erde, die mannigfaltigen Elementarwesen, ganz in den Schoß der Erde zurückgekehrt. Die Salze der Erde - und insbesondere der Kalk – sind ganz durchgeistigt. Eben das bedeutet eine tiefe Befriedigung für den Kalk. Er ist gewissermaßen so zufrieden wie ein Menschenkopf, der lange um die Lösung eines schwierigen Problems gerungen hat und nun die Lösung in Form kristallklarer Gedanken in sich trägt. 

Wenn es gegen das Frühjahr zu geht, lösen sich nach und nach die Elementarwesen aus den Erdentiefen, das Geistig-Seelische der Erde wird wieder ausgeatmet. Dadurch aber wird der Kalk dumpf in bezug auf seine geistigen Eigenschaften. Er entwickelt nun aber eine rege innere Lebendigkeit und vor allem wird er jetzt begierdenhaft, und das um so mehr, je mehr die Pflanzen aus der Erde heraussprießen. Die Pflanzen entziehen dem Kalk etwas von Wasser und etwas von Kohlensäure, und das entbehrt er, aber er wird dadurch innerlich immer lebendiger. Dieser Prozess setzt sich bis weit gegen den Sommer hin fort.

Dadurch, dass der Kalk innerlich immer lebendiger wird, über er eine ungeheure Anziehungskraft auf die ahrimanischen Wesenheiten aus. Sie sind ja selbst vorwiegend ätherischer Natur, aber kalt und seelenlos. Jedes Jahr um diese Zeit erwacht die Hoffnung der ahrimanischen Wesenheiten, dass sie Astralisches, das ihnen selbst fehlt, aus dem Kosmos herabziehen ziehen können, um den lebendigen Kalk damit zu beseelen. Sie wollen die Erde, insofern in ihr der Kalk wirkt, so mit Seelischem durchdringen, dass sie bei jedem Tritt, ja bei jeder leisen Berührung Schmerz empfinden würde. Das gäbe den ahrimanischen Wesenheiten ein ungeheures Wohlbefinden. In gewaltigen Imaginationen jagen diese ahrimanischen Hoffnungen im Frühjahr über die Erde. Aber es sind nur Illusionen, die sich die ahrimanischen Wesenheiten machen, ihre Hoffnungen werden regelmäßig jedes Jahr wieder zerstört. An die Natur kommt Ahriman nicht unmittelbar heran.

Der Mensch aber bleibt nicht ungefährdet von diesen ahrimanischen Illusionen. Indem er die Nahrungsmittel genießt, die in dieser Atmosphäre Hoffnungen und Illusionen gedeihen, wird er auch durchtränkt von diesen ahrimanischen Kräften. Und wenn diese schon das Astralische des Kosmos nicht herunterziehen können, so greifen sie nun um so mehr nach dem Seelischen des Menschen und versuchen es der Erde einzuverleiben. Nach und nach würde die Erde den Menschen aufnehmen. Aus der Erde würde allmählich eine große einheitliche Erdenwesenheit entstehen, in der gleichsam alle Menschen aufgelöst wären. Auf dem Weg dorthin würde der menschliche Organismus immer mehr von dem lebendigen Kalk durchdrungen. Eine immer sklerotischere Menschengestalt mit fledermausartigen Flügeln und ganz verknöchertem Kopf würde entstehen, wie sie Rudolf Steiner im unteren Teil der Statue des Menschheitsrepräsentanten (siehe Bild nächste Seite) angedeutet hat. Diese Gestalt würde sich schließlich ganz im Irdischen auflösen, ganz zum Bestandteil der irdisch-ahrimanischen Wesenheit werden, ja mehr noch, der ganze Mensch, auch sein Ich, würde Teil dieser ahrimanischen Welt. Der Mensch würde selbst eine ahrimanische Wesenheit werden und könnte nicht mehr an der weiteren geistigen Entwicklung, die der Menschheit zugedacht ist, teilnehmen. Er würde ausgeschieden aus der regelrechten Entwicklung und verbannt in die sog. „Achte Sphäre“:

"Nun kann aber ein Wesen verwachsen mit dem, was eigentlich als Schlacke zurückbleiben soll. Es muß von der Erde etwas zurückbleiben, was später das sein soll, was heute der Mond ist. Das muß der Mensch überwinden. Aber der Mensch kann das gern haben, dann verbindet er sich damit. Ein Mensch, der tief verwoben ist mit dem bloß Sinnlichen, dem bloß Triebhaften, der verbindet sich immer mehr mit dem, was Schlacke werden soll. Das wird dann sein, wenn die Zahl 666 erfüllt sein wird, die Zahl des Tieres. Dann kommt der Moment, wo sich die Erde herausbewegen muß aus der fortlaufenden Evolution der Planeten. Wenn dann der Mensch sich zu sehr verwandt gemacht hat mit den sinnlichen Kräften, die heraus sollen, dann geht das, was damit verwandt ist und nicht den Anschluß gefunden hat, um zum nächsten Globus hinüberzugehen, mit der Schlacke mit und wird Bewohner dieser Schlacke, so wie jetzt solche Wesen Bewohner des heutigen Mondes sind. 

Da haben wir den Begriff von der achten Sphäre. Der Mensch muß durch sieben Sphären hindurchgehen. Die sieben Planeten entsprechen den sieben Körpern: 

· Der Saturn entspricht dem physischen Körper 

· Die Sonne entspricht dem Ätherkörper 

· Der Mond entspricht dem Astralkörper 

· Die Erde entspricht dem Ich 

· Der Jupiter entspricht dem Manas 

· Die Venus entspricht der Buddhi 

· Der Vulkan entspricht dem Atma. 


Damit dies nicht geschieht, hat der Christus seine Auferstehungskräfte, die auf die Vergeistigung des physischen Leibes zielen, mit der Erde verbunden. Voll wirksam können diese aber nur werden, wenn sich der Mensch bewusst durch sein Ich mit ihnen verbindet.

7. Vortrag

(14.11.2006)

Der geistige Atmungsvorgang der Erde und die damit verbundenen Prozesse

Luziferische Wirkungen zur Frühjahrszeit

Die ahrimanischen Kräfte, die im letzten Vortrag besprochen wurden, sind nicht die einzigen, die zur Frühjahrszeit wirksam werden. Zu ihnen gesellen sich die luziferischen Geister.

Wenn im Frühjahr die Elementarwesen aus der Erde heraufsteigen in jene Regionen, wo die Erdendünste, die Luft und die Wärme wirken, sich dort mit den Wolkenbildungen verbinden und sich dabei auf Bahnen bewegen, die den planetarischen Rhythmen entsprechen, kommen sie in den Bereich der luziferischen Mächte. Diese sind ganz anders geartet als die ahrimanischen Wesen, aber auch in ihnen erwachen zur Frühjahrszeit bestimmte Hoffnungen und Illusionen. Die ahrimanischen Wesen sind ätherischer Natur und ihnen mangelt das Seelische. Die luziferischen Geister hingegen sind astrale Wesen, denen das Ätherische fehlt, die aber eine ungeheure Sehnsucht haben, sich zum ätherischen Zustand zu verdichten. Besonders zur Frühlingszeit erwacht in ihnen die Hoffnung, dass ihnen das gelingen könnte. Eine wesentliche Rolle spielt dabei, wie wir gleich sehen werden, die Kohlensäure.

Die Pflanzen, die im Frühling aus der Erde zu sprießen beginnen, bauen sich dadurch auf, dass sie Kohlensäure assimilieren. Mit Hilfe der Kohlensäureassimilation ernährt sich die Pflanze durch Photosynthese im Grunde unmittelbar vom Sonnenlicht. Während bei den Pflanzen die Kohlensäure ganz am Beginn ihrer Lebenstätigkeit steht, ist sie bei Tier und Mensch das Endprodukt des Stoffwechsels und damit Ausdruck eines radikalen Abbau- bzw. Todesprozesses. Was für die Pflanze lebensfördernd ist, wirkt auf den Menschen in höherer Dosis tödlich. Diese Todesprozesse sind aber notwendig, um das bloß vegetative Leben der Pflanze zum Bewusstseinsleben des Menschen zu verwandeln. Tatsächlich spielt das im Blut gelöste und zum Gehirn transportierte Kohlendioxid eine wesentliche Rolle für die Ausbildung des menschlichen Bewusstseins. Wird das Kohlendioxid durch Hyperventilation zu stark abgeatmet, treten Schwindelanfälle auf; das Bewusstsein wird getrübt. Es können sogar Krämpfe auftreten, was ein Zeichen dafür ist, dass der Astralleib aufgrund des Kohlendioxidmangels nicht genügend in den Organismus eingreifen kann.

Die Kohlensäure wird sehr stark angezogen von den luziferischen Wesen. Sie wollen gleichsam die Kohlensäure von der Erde weg nach oben heben, sie wollen eine Art Kohlensäureverdunstung bewirken. Gelänge ihnen das in größerem Umfang, müsste alles Atmen auf der Erde aufhören, alle atmenden Wesen müssten ersticken. Dann müsste auch das Physische des Menschen abfallen und sein Ätherisches könnten die luziferischen Mächte heraufziehen und dadurch selbst ätherische Wesen werden. Sie wollen eine Äthersphäre der Erde schaffen, die sie selbst bewohnen können.

Könnten die luziferischen Wesen ihr Ziel erreichen, würde eine Äthergestalt entstehen, die die unteren Partien des menschlichen Leibes nicht hätte. Der Leib wäre, imaginativ betrachtet, wie aus bläulich-violettem Erdendunst geschaffen, aber nur bis zur Brust ausgebildet. Das Haupt dieser merkwürdigen Gestalt ist idealisch übersteigert und aus den Wolken heraus bilden sich in gelblich-rötlichen Farbtönen so etwas wie weit ausgreifende Flügel, die sich von der Seite her zu Gehörorganen verdichten und nach vorne hin zu einem mächtigen Kehlkopf zusammendrängen. Diese Flügel in ihren wellenartigen Formungen ertasten alles, was im Weltenall geheimnisvoll webt und wirkt. Und was die Flügel so ertasten, das wird durch die Ohrenbildungen ergriffen und durch den mächtigen Kehlkopf zum schöpferischen, schaffenden Wort verdichtet, in dem sich die Geheimnisse des Weltalls aussprechen.

Bis zu einem gewissen Grad sind die Hoffnungen der luziferischen Wesenheiten in der Vergangenheit tatsächlich erfüllt worden – und das hatte auch wesentliche, durchaus positive Konsequenzen für den Menschen. Indem sie die Hauptestätigkeit des Menschen mit den Kohlensäurekräften durchzogen haben, weckten sie das Bewusstsein des Menschen und schufen damit die Grundlage für die menschliche Freiheit. 

Die Freiheit entfaltet sich zunächst im Denken und die Denkkräfte sind, wie wir im 4. Vortrag gesehen haben, eine Metamorphose der Fortpflanzungskräfte. Die Freiheit des Denkens wurde in der Frühzeit der Menschheitsentwicklung vorbereitet durch die Befreiung der Fortpflanzungskräfte von der engen Bindungen an den Jahreslauf, wie sie im Tierreich noch sehr stark gegeben ist. Auch bei den Menschen war es noch in alten Zeiten so, dass die Befruchtung nur zur Frühjahrszeit geschehen konnte und die Geburten dann in die Weihnachtszeit fielen. Von dieser jahreszeitlichen Bindung wurden wir durch die luziferischen Wesenheiten befreit. Ihnen verdanken wir die Möglichkeit der Freiheit.

Der Stein der Weisen

Bisher haben wir von den für die Bewusstseinsbildung notwendigen Abbauprozessen gesprochen, die mit der Atmung verbunden sind, bei die für Tier und Mensch in höherer Konzentration tödliche Kohlensäure ausgeatmet wird. Nicht unerwähnt soll bleiben, dass der menschliche Organismus bis zu einem gewissen Grad auch der Kohlensäureassimilation fähig zu sein scheint, dass er also mit der Kohlensäure auch einen ähnlich aufbauenden Prozess verbinden kann, wie er bei den Pflanzen auftritt. Jedenfalls konnte gezeigt werden, dass radioaktiv markiertes CO2 sehr schnell in die Leberstärke (Glykogen) eingebaut wird. Dieser Prozess spielt sich in der Leber ab, die sehr stark von dem kohlendioxidreichen venösen Blut durchspült wird und die geradezu das Lebensorgan schlechthin ist. Hier sind die aufbauenden Ätherkräfte besonders stark tätig. Rudolf Steiner hat darauf hingewiesen, dass der Mensch später einmal fähig sein wird, sich auf ähnliche Weise wie die Pflanzen gleichsam von Licht und Luft (womit in diesem Fall die Kohlensäure gemeint ist) zu ernähren. Wie im Pflanzenleben werden dabei auch die Mineralien noch eine gewisse Rolle spielen. 

Diese aufbauenden Lebensprozesse wirken aber bewusstseinsauslöschend. Wesentlich für die richtige menschliche Entwicklung ist es, dass die aufbauenden und abbauenden Prozesse jederzeit in dem seiner Entwicklung gemäßen Verhältnis zueinander stehen. Die von Rudolf Steiner angedeutete künftige Ernährungsform darf erst dann eintreten, wenn der Mensch in seiner Bewusstseinsentwicklung genügend weit vorangeschritten ist.

Von einer ganz neuen Seite nähern wir uns damit wieder der Auferstehungsfrage, die eng verknüpft ist mit der sog. Bereitung des Steins der Weisen. Die Bereitung des Steins der Weisen, von der in den Schriften der Alchemisten gesprochen wird, weist nicht, wie es oft missverständlich aufgefasst wird, auf bestimmte Hantierungen mit äußeren Substanzen hin, sondern bedeutet vielmehr eine schrittweise zu entwickelnde Arbeit, die einmal zur völligen Vergeistigung des physischen Leibes führen soll. Ein neues geistiges Wesensglied wird sich der Mensch dadurch erwerben, das von Rudolf Steiner als Geistesmensch bezeichnet wird und in den morgenländischen Weisheitslehren als Atma bekannt ist. Nicht zufällig ist der Ausdruck Atma mit unserem deutschen Wort Atem verwandt: Die Vergeistigung des physischen Leibes - gleichbedeutend mit der Bereitung des Steins der Weisen - hängt mit der systematischen Schulung des Atemprozesses wesentlich zusammen: 

"Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert sickerte manches über okkulte Entwickelung durch. Da wurde viel von dem Stein der Weisen in öffentlichen Schriften geschrieben, aber man merkt, daß die Verfasser selbst nicht viel davon verstanden, wenn auch alles aus richtiger Quelle stammte. In einer Thüringer Staatszeitung erschien im Jahre 1796 ein Artikel über den Stein der Weisen, in dem unter anderm folgendes gesagt wurde: Der Stein der Weisen ist etwas, das man nur kennen muß, denn gesehen hat es jeder Mensch. Es ist etwas, was alle Menschen eine gewisse Zeit hindurch fast jeden Tag in die Hand nehmen, was man überall finden kann, nur wissen die Menschen nicht, daß es der Stein der Weisen ist. - Das ist eine geheimnisvolle Andeutung : überall soll der Stein der Weisen zu finden sein. Aber diese sonderbare Ausdrucksweise ist wörtlich wahr. 

Die Sache ist nämlich so: Wenn die Pflanze ihren Leib bildet, nimmt sie die Kohlensäure auf und behält den Kohlenstoff zurück, aus dem sie sich ihren Körper aufbaut. Mensch und Tier essen nun die Pflanze, nehmen dadurch den Kohlenstoff in sich wieder auf und geben ihn im Atem als Kohlensäure wieder ab. So besteht ein Kreislauf des Kohlenstoffes. In der Zukunft wird es anders sein. Da wird der Mensch lernen, sein Selbst immer mehr zu erweitern und das, was er jetzt der Pflanze überläßt, das wird er selbst einmal zustande bringen. Wie der Mensch durch das Mineral- und Pflanzenreich hindurchgeschritten ist, so schreitet er auch wiederum zurück. Er selbst wird Pflanze, nimmt das Pflanzendasein in sich auf und wird den ganzen Prozeß in sich selbst durchmachen: er wird den Kohlenstoff in sich behalten und bewußt damit seinen Körper aufbauen, wie es heute die Pflanze unbewußt tut. Den notwendigen Sauerstoff bereitet er dann sich selbst in seinen Organen, verbindet ihn mit dem Kohlenstoff zur Kohlensäure und lagert dann in sich selbst den Kohlenstoff wieder ab. Damit kann er also an seinem körperlichen Gerüst selbst fortbauen. Das ist eine große perspektivische Idee der Zukunft. Dann tötet er nichts anderes mehr. 

Nun ist bekanntlich Kohlenstoff und Diamant derselbe Stoff. Diamant ist kristallisierter, durchsichtiger Kohlenstoff. Also brauchen Sie nicht zu denken, daß der Mensch später als Schwarzer herumlaufen wird, sondern sein Leib wird aus durchsichtigem, und zwar weichem Kohlenstoff bestehen. Dann hat er den Stein der Weisen gefunden. Er verwandelt seinen eigenen Leib in den Stein der Weisen. 

Diesen Prozeß muß derjenige, der sich okkult entwickelt, so viel als möglich vorausnehmen, das heißt er muß seinem Atem die Fähigkeit des Tötens nehmen, er muß ihn so gestalten, daß die ausgeatmete Luft wieder brauchbar wird, so daß er sie immer wieder einatmen kann. Und wodurch geschieht das? Dadurch, daß man in den Atmungsprozeß Rhythmus hineinbringt. Dazu gibt der Lehrer Anweisung. Einatmen, Atemanhalten und Ausatmen, darin muß, wenn auch nur für kurze Zeit, Rhythmus liegen. Mit jedem rhythmisch ausgeatmeten Atemzug wird die Luft verbessert, ganz langsam, aber sicher. Man kann fragen: Was macht das aus? - Hier gilt der Satz: Steter Tropfen höhlt den Stein. Jeder Atemzug ist solch ein Tropfen. Der Chemiker kann das noch nicht nachweisen, weil seine Mittel zu grob sind, um die feinen Stoffe wahrzunehmen, aber der Okkultist weiß, daß dadurch in der Tat der Atem lebensfördernd wird und mehr Sauerstoff enthält als unter gewöhnlichen Umständen. Nun wird aber der Atem gleichzeitig noch durch etwas anderes rein gemacht, nämlich durch Meditieren. Auch dadurch wird, wenn auch nur äußerst wenig, dazu beigetragen, daß die Pflanzennatur wieder hereingenommen wird in die menschliche Natur, so daß der Mensch zu dem Nicht-Toten kommt." (Lit.: GA 95, 13.Vortrag) 

Durch die Bereitung des Steins der Weisen kann es dem Adepten tatsächlich gelingen, die Bedeutung des physischen Todes im gewöhnlichen Sinn zu überwinden: 

"Der Stein der Weisen hat einen bestimmten Zweck, der von Cagliostro angegeben wurde: er sollte das menschliche Leben auf 5527 Jahre verlängern. Das erscheint dem Freigeist lächerlich. Tatsächlich ist es aber möglich, durch besondere Schulung das Leben ins Unermeßliche zu verlängern dadurch, daß der Mensch lernt, nicht mehr in seinem physischen Körper zu leben. Derjenige, der sich aber vorstellen wollte, daß den Adepten kein Tod im gewöhnlichen Sinne des Wortes treffe, der würde sich etwas Falsches darunter vorstellen. Auch wer glaubt, daß ein Adept nicht von einem Ziegelstein getroffen und erschlagen werden kann, auch der würde sich etwas Falsches vorstellen. Das würde allerdings nur dann gewöhnlich eintreten, wenn der Adept es zuläßt. Nicht um den physischen Tod handelt es sich, sondern um Folgendes. Der physische Tod desjenigen, der für sich selbst den Stein der Weisen erkannt und ihn herauszusetzen verstanden hat, ist für ihn nur ein scheinbares Ereignis. Für die anderen Menschen ist er ein wirkliches Ereignis, das einen großen Abschnitt in seinem Leben bedeutet. Für den, der in der Weise, wie Cagliostro es mit seinen Schülern gewollt hat, es versteht, den Stein der Weisen zu benützen, ist der Tod nur ein scheinbares Ereignis. Er bildet nicht einmal einen besonders wichtigen Abschnitt im Leben; er ist nämlich etwas, was nur für die anderen da ist, die etwa den Adepten beobachten können, und die sagen, daß er stirbt. Er selbst stirbt aber in Wirklichkeit gar nicht. Die Sache ist vielmehr so, daß der Betreffende gelernt hat, überhaupt nicht in seinem physischen Körper zu leben; daß er gelernt hat, alle diejenigen Vorgänge, die im Momente des Todes im physischen Körper plötzlich vor sich gehen, nach und nach während seines Lebens vor sich gehen zu lassen. Es hat sich mit dem Körper des Betreffenden alles schon vollzogen, was sich sonst im Tode vollzieht. Dann ist der Tod nicht mehr möglich, denn der Betreffende hat längst gelernt, ohne den physischen Körper zu leben. Er legt den physischen Körper in ähnlicher Weise ab, wie man einen Regenmantel auszieht, und zieht einen neuen Körper an, wie man einen neuen Regenmantel anzieht." (Lit.: GA 93, S 104f) 

Der Kohlenstoff ist der Träger aller Gestaltungsprozesse in der Natur, und zwar so dass durch den Kohlenstoff der Weltengeist, das Welten-Ich unmittelbar gestaltend wirkt. Und beim Menschen ist es so, dass durch den Kohlenstoff das menschliche Ich gestaltend bis in den physischen Leib hinein wirkt. Auf den Bahnen des Kohlenstoffs bewegt sich der menschliche Geist, sein individuelles Ich, um mit Hilfe des großen Ichs, des Christus-Ichs, den physischen Leib nach und nach zum Auferstehungsleib zu transformieren; darauf zielt die Bereitung des Steins der Weisen.

8. Vortrag

(21.11.2006)

Die Atmung des Menschen im Zusammenhang mit Wollen und Denken

Die geistige Bedeutung von Kohlensäure und Zyanid

Im letzten Vortrag wurde vom Kohlenstoff gesprochen, der der Träger aller lebendiger Gestaltungsprozesse in der Natur und insbesondere auch im Leib des Menschen ist. Mit Hilfe des Kohlenstoffs gestalten wir nach und nach im Zuge vieler Inkarnationen unseren Leib derart um, dass er zum immer vollkommeneren Ausdruck unseres individuellen Menschengeistes wird. Wir sprachen in diesem Zusammenhang über den Stein der Weisen, der nichts anderes als der Kohlenstoff in jener vollkommenen Form ist, die am Ende dieses eben angedeuteten Individualisierungsprozesses erreicht wird. Zur Bereitung des Steins der Weisen ist neben der geistigen Vertiefung durch Meditation auch die Rhythmisierung des Atmungsprozesses notwendig. Das führt Schritt für Schritt dazu, dass wir immer weniger Kohlensäure ausatmen und sie immer mehr direkt in unserem Organismus zum Aufbau unseres Leibes verwenden. Letztlich wird es dazu kommen, dass wir uns auch einmal, ähnlich wie heute auf niederer Stufe die Pflanzen, unmittelbar vom Licht ernähren werden.

Der Atmungsprozess ist also höchst bedeutsam für die künftige Entwicklung des Menschen und wir wollen ihn deshalb noch etwas genauer betrachten.

Die Luft, die wir einatmen, besteht zu etwa einem Fünftel aus Sauerstoff und zu ca. vier Fünftel aus Stickstoff, dazu kommen noch Spuren von Kohlendioxid und etwa 1% Edelgase. Nur der Sauerstoff ermöglicht bekanntlich unsere Atmung – in einer reinen Stickstoffatmosphäre müssten wir ersticken. Dennoch ist der Stickstoff für uns, wie wir gleich sehen werden, höchst bedeutsam. In einer reinen Sauerstoffatmosphäre könnten wir nicht leben. Unser Organismus würde gleichsam innerlich verbrennen, alle Lebensprozesse würden sich beschleunigen und wir würden schon sehr frühzeitig altern.

Wir sind also auf das richtige Verhältnis von Sauerstoff und Stickstoff angewiesen. Das geht so weit, dass, wenn zu wenig Stickstoff in der Luft ist, unser Organismus vermehrt Stickstoff abatmet und dadurch das rechte Verhältnis in der Umgebung wieder herzustellen versucht!

In der Luft sind Stickstoff und Sauerstoff nur als tote Substanzen vorhanden – und das ist gut so. Lebten sie in der Luft als lebendige Wesenheiten, würden sie uns das Bewusstsein rauben oder zumindest dämpfen. In unserem Organismus und auch in den Organismen der anderen irdischen Lebewesen offenbaren sich diese beiden Stoffe aber in ihrer lebendigen Tätigkeit. Der Sauerstoff zeigt sich dann als der unmittelbarste stoffliche Träger der ätherischen Bildekräfte, der gestaltenden und erhaltenden Lebenskräfte, wohingegen sich der Stickstoff als der bedeutendste Träger der astralischen Seelenkräfte erweist. Letzteres zeigt sich auch, wenn sich der Stickstoff in lebendiger Form mit dem Boden verbindet, in den er durch die stickstoffbindenden Pflanzen, namentlich die Leguminosen (Hülsenfrüchtler) hineingetragen wird. Der im Boden lebendig wesende Stickstoff gibt den Pflanzen ein feines Empfinden für die Beschaffenheit des Bodens, für seinen Feuchtigkeitsgehalt, für die darin enthaltenen Mineralien usw. Nur dadurch können die Pflanzen überhaupt in rechter Weise gedeihen.

Ganz besonders bedeutend ist der Stickstoff aber auch für den Menschen. Die Lunge kann ihn zwar nicht verarbeiten, da geht er einfach durch. Aber vom Herzen an, d.h. von unserem Sonnenorgan an abwärts, insbesondere in den Stoffwechselorganen und den Gliedmassen, entfaltet er seine segensvolle Wirkung. Nun besteht unser Leib vorwiegend aus Kohlenstoff, aus dem werdenden Stein der Weisen, wie das im letzten Vortrag ausführlicher besprochen wurde. Indem nun der Stickstoff in die Gliedmassen und in die Unterleibsorgane schießt, entwickelt er eine starke Tendenz, sich mit dem Kohlenstoff zu verbinden. Das muss zunächst recht bedenklich erscheinen, denn die Verbindung von Kohlenstoff und Stickstoff, von Carbo und Nitrogenium, ergibt das Zyanid (CN), welches wir etwa aus dem Zyankali (KCN) oder aus der Blausäure (HCN) kennen, die bekanntlich schon in kleinen Mengen tödliche Gifte sind. Zyanide führen sehr rasch zu einer Art von „innerem Erstickungstod“, indem sie sich fest mit dem Blut verbinden und den Sauerstoff, den Lebensträger, daraus verdrängen. Wir wären beständig in Gefahr, vergiftet zu werden, wenn sich nicht eine Gegenkraft regte, die diese Zyanidbildung bereits im Zustand des Entstehens – in statu nascendi – aufhalten würde. Dieser ganze Prozess ist höchst wichtig für uns, denn nur dadurch kann sich die Willenstätigkeit in unserem Leib entfalten, d.h. nur dadurch können Ich und Astralleib tätig in unseren belebten Organismus eingreifen. Dieses Eingreifen unserer höheren Wesensglieder in unseren Organismus führt allerdings dazu, dass unsere vitalen Lebensprozesse gehemmt, zurückgedrängt werden. Die Blausäure hat eine ganz nahe Beziehung zu dem für alle Lebenstätigkeit wichtigen Kalium, mit dem sie eben das Zyankali bildet, aber insbesondere auch zum Kalzium, das den Kalk mit aufbaut, der für die Knochenbildung wesentlich ist. Wenn wir unseren Willen nicht genügend in Tätigkeit bringen und dadurch der Zyanidbildung zu wenig Einhalt gebieten, beginnt der Organismus zunehmend zu verkalken, zu sklerotisieren. Damit kommen wir aber um so leichter in die Fänge Ahrimans, wie das im vorigen Vortrag beschrieben wurde. 
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Dazu kommt aber noch etwas sehr Bedeutsames. Die geistige Kraft, die in den Zyaniden lebt, die sich beständig in uns bilden wollen, aber im Entstehen bereits aufgehalten werden, damit wir unseren Willen entfalten können, diese geistige Kraft ist keine bloß irdische, sondern sie verbindet uns mit der Sonne. 

Und diese Kraft, die da lebt in dem Zyankali, das sich bilden will, diese Kraft, die da lebt, die verbindet den Menschen auf der Erde mit der Sonne. So daß fortwährend das, was in der Blausäure lebt, vom Menschen in die Sonne hinaufströmt. Sie können also sagen, wenn Sie zur Sonne hinauf schauen: Ich habe eine Verbindung mit der Sonne; und die Kraft, die in mir lebt zur Rückbildung des Zyankalis, das sich fortwährend bilden will in meinem Leibe, diese Kraft, die geht von der Erde bis zur Sonne hinauf... Es strömt von dem Menschen zur Sonne dieses aufgelöste Zyankali, und von der Sonne strömt wiederum zurück dasjenige, was die Sonne macht aus diesem aufgelösten Zyankali. (Lit.: GA 351, S36)

Diese Verbindung des Menschen zur Sonne, die durch die Zyanid-Kräfte vermittelt werden, die vom Herzen an abwärts in unserem Organismus wirken, hat ihren Ursprung in jener fernen Vergangenheit, als Erde, Mond und Sonne noch einen gemeinsamen Himmelskörper bildeten. Die Sonne hatte damals, wie uns Rudolf Steiner schildert, eine Art von Blausäureatmosphäre, die allerdings ganz anders beschaffen war als jene Blausäure, wie wir sie heute unter irdischen Bedingungen kennen. Besser sprechen wir hier von einem solaren Blausäureprozess. Als physisch-ätherisches Wesen hätte der Mensch unter diesen Verhältnissen natürlich nicht leben können, aber er lebte damals bereits als geistig-seelisches Wesen in dieser Sonnensphäre. Die geistig-seelischen Kräfte können ganz besonders durch den Kohlenstoff und den Stickstoff wirken, wobei sich das Geistige, das Ich, des Kohlenstoffs bedient, während das Seelisch-Astralische durch den Stickstoff vermittelt wird. Damals, als die Erde noch mit der Sonne vereinigt war, hatte der Mensch allerdings noch nicht sein eigenes individuelles Ich, sondern dieses lebte noch ganz im Schoß der Schöpfergötter, der Elohim, die damals alle ihren Sitz auf der Sonne hatten. Erst viel später, als Sonne, Erde und Mond getrennte Himmelskörper waren, hatte Jahve das Zentrum seines Wirkens in die Mondensphäre verlegt.

Die einfachen chemischen Elemente Kohlenstoff, Stickstoff, Sauerstoff und Wasserstoff, aus denen sich im wesentlichen auch das Eiweiß unseres Körpers aufbaut, haben einen unmittelbaren Bezug zu den vier Wesensgliedern des Menschen und zwar in folgender Weise (vgl. dazu Rudolf Steiners landwirtschaftlichen Kurs, GA 327, Dritter Vortrag):

	Kohlenstoff
	Ich

	Stickstoff
	Astralleib

	Sauerstoff
	Ätherleib

	Wasserstoff
	Physischer Leib


Die moderne Astrophysik zeigt uns, dass der Stickstoff-Kohlenstoff-Prozess auch heute noch sehr bedeutsam für die Sonne ist. Aus physikalischer Sicht erzeugt die Sonne ihre Energie, die sie in Form von Licht und Wärme in den Kosmos strahlt, durch Kernfusion, bei der einfachere chemische Elemente zu höheren chemischen Elementen verschmolzen werden, zugleich aber ein Teil der Materie überhaupt in reine Energie umgewandelt wird. In der Sonne wird Wasserstoff durch einen kernphysikalischen Prozess, das sog. Wasserstoffbrennen, zu Helium verschmolzen. Helium ist gleichsam die kosmische Asche der Sonnentätigkeit. Dieses Wasserstoffbrennen kann nun auf zwei Wegen erfolgen: entweder direkt durch die sog. Proton-Proton-Reaktion, die den größten Teil der Energieproduktion der Sonne deckt, oder indirekt durch den Bethe-Weizsäcker-Zyklus. Dieser beruht im wesentlichen auf der Fusion von Wasserstoffkernen 1H (Protonen) mit den schwereren Kernen 12C, 13C, 14N und 15N, und wird daher auch als CN-Zyklus bezeichnet. Der CN-Zyklus, der eigentlich ein solarer Blausäureprozess ist, liefert zwar nur etwa 1,6% der von der Sonne produzierten Energie, ist aber aus geistiger Sicht höchst bedeutsam. Der für den CN-Zyklus nötige Kohlenstoff wird übrigens durch eine Folgereaktion der Proton-Proton-Reaktion gebildet, dem sog. Drei-Alpha-Prozess (3α-Prozess), bei dem drei Heliumkerne zu einem Kohlenstoffkern vereinigt werden.

	Fusionsprozess
	 
	Mittlere Lebensdauer

	12C + 1H
	→ 13N + γ
	+ 1,95 MeV
	
	1,3·107 Jahre

	13N
	→ 13C + e+ + νe
	+ 1,37 MeV
	
	7 Minuten

	13C + 1H
	→ 14N + γ
	+ 7,54 MeV
	
	2,7·106 Jahre

	14N + 1H
	→ 15O + γ
	+ 7,35 MeV
	
	3,2·108 Jahre

	15O
	→ 15N + e+ + νe
	+ 1,86 MeV
	
	82 Sekunden

	15N + 1H
	→ 12C + 4He
	+ 4,96 MeV
	
	1,12·105 Jahre


So sehr die Blausäure essentiell für den geistig-seelischen Menschen ist, namentlich, wenn er im Leben zwischen Tod und neuer Geburt die Sonnensphäre als geistiges Wesen durchwandert, so sehr ist sie für den irdisch verkörperten Menschen schon in geringsten Mengen ein tödliches Gift. Und zwar ein so schreckliches Gift, das nicht nur innerhalb von Sekunden zum Tode führt, sondern das soweit gehen kann, dass nicht nur der Leib getötet wird, sondern dass auch die Seele und der individuelle Geist des Menschen zerstört wird. Rudolf Steiner hat auf diese Gefahren einer Zyanidvergiftung sehr nachdrücklich hingewiesen:

Wenn anthroposophische Erkenntnisse sich verbreiten würden, so würde sich kein Mensch mehr mit Zyankali vergiften. Es würde ihm gar nicht einfallen! Daß Vergiftungen mit Zyankali eintreten, das ist nur die Folge der materialistischen Weltanschauung, weil die Menschen glauben: tot ist tot, ganz gleichgültig, ob man durch Zyankali den Tod erleidet oder durch die innere Auflösung. Das ist aber nicht gleichgültig! Wenn man durch die innere Auflösung den Tod erleidet, dann haben Seele und Geist den gewöhnlichen Weg zu gehen in die geistige Welt hinein; sie leben eben weiter. Wenn Sie aber durch Zyankali sich vergiften, dann hat die Seele die Absicht, überall mit jedem Körperteilchen mitzugehen, und namentlich sich auszubreiten im Stickstoff und sich aufzulösen im Weltenall. Das ist der wirkliche Tod von Seele und Geist. Wenn nun die Menschen wissen würden, daß Seele und Geist der eigentliche Mensch ist, dann würden sie sagen: Wir können unmöglich diese furchtbare Explosion hervorrufen, die dann hervorgerufen wird in feiner Weise im ganzen Weltenall, wenn ein Mensch sich vergiftet mit Zyankali. - Denn jeder Mensch, der sich mit Zyankali vergiftet, der schaltet sich ein auf eine unrichtige Weise in den Strom, der von der Erde zur Sonne geht. Und man müßte, wenn man die richtigen Instrumente hätte, jedesmal, wenn sich ein Mensch durch Zyan​kali vergiftet, in der Sonne eine kleine Explosion sehen. Und die Sonne wird schlechter dadurch. Der Mensch verdirbt das Weltenall und auch die Kraft, die von der Sonne zur Erde strömt, wenn er sich vergiftet mit Zyankali. Der Mensch hat wirklich Einfluß auf das Weltenall. Wenn sich der Mensch mit Zyankali vergiftet, dann ist das so, daß er eigentlich die Sonne ruiniert! Und so ist es bei jeder Zyankalivergiftung. (GA 351, S 47)

Durch eine Zyanidvergiftung werden also sogar schädliche Kräfte in die Sonne hineingetragen! Auf Erden muss der Mensch die Blausäurebildung beständig aufhalten und im Leben nach dem Tod muss er sich erst allmählich wieder daran gewöhnen, in den sonnenhaften Blausäureprozess einzutreten, indem er aber heute auf ganz andere Art leben muss als damals, als die Sonne noch mit der Erde vereinigt war. Damals lebte er nämlich noch nicht als individuelles Wesen in diesen Prozessen, heute muss er aber gerade als geistiges Individuum darin leben. Wird der Mensch auf Erden einer Zyanidvergiftung ausgesetzt, wird er gleichsam plötzlich in jenen Zustand zurückgeschleudert, wo er noch gar kein individuelles Wesen war. Und nicht nur der Mensch, auch die Sonne wird dann bis zu einem gewissen Grad in diesen alten Zustand zurückversetzt – zum Schaden der ganzen Entwicklung unseres Kosmos. Wir müssen uns also nach dem Tod erst langsam wieder in die solaren Blausäureprozesse hineinfinden – und dass wir dabei unsere Individualität nicht verlieren, sondern sie auch unter diesen Bedingungen bewahren können, verdanken wir der Christuskraft. Je mehr wir uns mit der Christuskraft erfüllen, desto besser können wir uns als individuelles Wesen in der Blausäureatmosphäre der Sonnensphäre aufrechterhalten, bis wir einmal so weit sein werden, dass wir dauerhaft als vollbewusstes Ich darin leben können. Das wird die Zeit sein, wo sich die Erde auch wieder mit der Sonnen vereinigen wird.

Doch kehren wir wieder zum Stickstoff zurück. Den Stickstoff, den wir heute in unserer Erdatmosphäre finden, hat uns die Sonne zurückgelassen, als sie sich von der Erde trennte, und durch den Stickstoff stehen wir auch heute noch in der eben beschriebenen Weise mit der Sonne in Verbindung. Damals, als die Sonne herausging, ließ sie auch das Kalzium, den Kalk in der Erdensphäre zurück. Der freie Sauerstoff in unserer Luft, den wir für unsere Atmung benötigen, bildet sich erst viel später, als der Mond in der lemurischen Zeit aus der Erde herausgeworfen wurde. Damit wurden überhaupt erst die Bedingungen geschaffen, unter denen der Mensch als physisches Wesen auf der Erde leben und sein eigenes individuelles Ich entwickeln konnte. Die Atmung durchwärmt das Blut und im milden Feuer des Blutstroms lebt das Ich. Die wichtige Rolle, die dabei das im Blut befindliche Eisen als Inkarnationsmetall spielt, haben wir schon in einem früheren Vortrag kennen gelernt.

Durch die Atmung wird Kohlensäure gebildet. So wie sich im unteren Menschen der Kohlenstoff mit dem Stickstoff zum Zyanid verbinden will, verbindet sich im oberen Menschen der Kohlenstoff mit dem Sauerstoff zum Kohlendioxid. Dieser Kohlensäureprozess wurde schon im vorangegangenen Vortrag angesprochen. Er ist im menschlichen Organismus vom Herzen an aufwärts und besonders im Kopf besonders bedeutsam und bildet die notwendige Grundlage für die Entfaltung des menschlichen Bewusstseins und des Denkens. Über die Rolle, die Luzifer dabei spielt, haben wir schon gesprochen.

Die gebildete Kohlensäure darf aber im oberen Menschen nicht untätig bleiben, sie muss regsam werden. Und sie wird es auch, wenn wir nicht denkfaul sind. Im Haupt des Menschen – und nur hier – kommt es dadurch zu einer innigen Begegnung des Eisens mit der Kohlensäure:

Aber diese Kohlensäure, die kommt in Ihrem Kopfe in Berührung - nirgendwo anders —, aber in Ihrem Kopfe kommt sie in Berührung, in Zusammenhang mit dem Eisen in Ihrem Blut. Das Eisen ist überall im Blut. Aber jenes Eisen, das da in den Händen im Blute ist, das kann mit der Kohlensäure nichts machen; nur im Kopfe kommt die Kohlensäure mit dem Eisen zusammen. Und ich möchte sagen: die küssen sich im Kopfe, werden miteinander sehr intim, das Eisen und die Kohlensäure; und von da aus geht durch die Adern dann das Eisen in das ganze Blut über. Die Kohlensäure, die trägt dann das Eisen ins ganze Blut, wenn es mit ihm in Berührung gekommen ist im Kopfe. Ein Rendezvous können sich Eisen und Kohlensäure nur im Kopfe geben; aber nachher, wenn sie sich das Rendezvous gegeben haben, können sie im ganzen Blute herumspazieren. Wenn daher ein junges Mädchen bleichsüchtig wird, zu wenig Eisen im Blut hat, so bedeutet das, daß in ihrem Kopf zu wenig Rendezvous stattfinden, zu wenig Stelldichein zwischen Eisen und Kohlensäure. Das Mädchen hat nicht die Kraft, genügend Eisen und Kohlensäure im Kopf zusammenkommen zu lassen. (GA 351, S 40 f)

In der Natur draußen spielt sich ein vergleichbarer Prozess überall dort ab, wo kohlensaure eisenhaltige Quellen entspringen:

Solche kohlensauren Wasser - Eisensäuerlinge nennt man sie -, die sind besonders gesund. Sehen Sie, da wo Eisensäuerlinge sind - es gibt eben sehr viel kohlensäure​haltiges Wasser in der Erde -, da übt die Natur das in der Erde aus, daß sich in der Erde fortwährend das ausbildet, was der Mensch in seinem Kopfe ausbildet. Große eisenhaltige Quellen sind in der Erde da und dort. Da schickt man dann die Menschen hin, wenn ihr eigener Kopf zu schwach geworden ist. Denn jeder Menschenkopf ist eine solche eisenhaltige Quelle, es bildet sich da drinnen noch fortwährend sogar ein Eisensäuerling, kohlensaures Eisen. So viele Sie hier sitzen, so viele Quellen sind Sie. (GA 351, S 41)

Ähnlich wie wir die Zyanidbildung im unteren Menschen im schon im Entstehen wieder aufhalten müssen, indem wir unseren Willen entfalten, so müssen wir im oberen Menschen die Eisenkarbonat-Bildung schon im Moment des Entstehens wieder aufhalten. Und das geschieht eben dadurch, dass wir unser Denken rege machen. 

Von diesem Eisenkarbonat, dass sich im Kopf bilden will, das von uns aber schon im Entstehen aufgehalten wird, von diesem Eisenkarbonat gehen nun ebenso geistige Ströme zum Mond, wie sie durch die Blausäure zur Sonne gehen. Der Kohlensäureprozess in Verbindung mit dem Eisen, den wir für unser waches Denken brauchen, verbindet uns mit den Mondenkräften und die Mondenkräfte sind es eigentlich, die uns das Denken ermöglichen.

Die Sonne gibt uns also mithilfe des Blausäureprozesses den Willen, der Mond mithilfe des Kohlensäureprozesses das Denken. Mit dem Blausäureprozess sind dabei auch die ahrimanischen, mit dem Kohlensäureprozess die luziferischen Wesenheiten verbunden.

9. Vortrag

(5.12.2006)

Die dreifache Begegnung des Menschen mit dem werdenden Geistselbst, dem Lebensgeist und dem Geistesmenschen

Ausgangspunkt unserer Vorträge war der Jahreslauf, der sich aber auch in anderen kleineren und größeren Rhythmen widerspiegelt, nämlich im Atemrhythmus, der seinerseits wieder mit dem großen Platonischen Weltenjahr von 25920 Jahren zusammenhängt, weiter im täglichen Wechsel von Wachen und Schlafen und schließlich auch in dem rhythmischen Wechsel zwischen dem Erdenleben und dem rein geistigen Dasein im Leben zwischen Tod und neuer Geburt. 

Diese Rhythmen bringen uns nun auch in Zusammenhang mit unseren höheren geistigen Wesensgliedern, die heute noch weitgehend im Schoß der geistigen Welt ruhen. Diese höheren geistigen Wesensglieder bezeichnet Rudolf Steiner bekanntlich als Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch.

In alten Zeiten fiel der Rhythmus von Wachen und Schlafen weitgehend zusammen mit dem Wechsel von Tag und Nacht, was heute nicht mehr notwendig der Fall ist, wir können etwa auch in der Nacht wach sein; das liegt eben heute in der Freiheit des Menschen. Jeden Tag, etwa in der Mitte zwischen Einschlafen und Aufwachen begegnen wir unserem werdenden Geistselbst, das aber heute noch von einer Wesenheit aus der Hierarchie der Angeloi getragen wird, so dass wir auch sagen können, dass wir mitten im tiefsten Schlaf unserer führenden Engelwesenheit begegnen. Es ist eine Begegnung mit unserem Genius und mit dem Heiligen Geist, der durch ihn wirkt. In der Regel werden wir uns dieser Begegnung nicht unmittelbar bewusst, aber wir können seine Nachwirkung erleben, nachdem wir wieder erwacht sind und durch diese Nachwirkung wird unsere Beziehung zum Geistigen gestärkt. Und eigentlich erst in dieser Nachwirkung verbinden wir die hereinfließenden Kräfte des Geistselbst mit uns – oder noch besser umgekehrt ausgedrückt: indem wir diese Kräfte mit unserem Erdenmenschen verbinden, werden wir uns ihrer erst bewusst.

Der geistige Entwicklungsweg soll uns nach und nach dahin führen, dass wir diese Begegnung mit dem Genius, mit unserem werdenden Geistselbst ganz bewusst haben können. Sie muss also dann im vollen Wachen stattfinden. Was dabei geschieht, kann man hellseherisch gut beobachten an Menschen, die sich liebevoll anderen Menschen zuwenden. Insbesondere wenn sie von allgemeiner Menschenliebe erfüllt sind, die am wenigsten von Egoismus getrübt ist, wird das deutlich. Dann sieht man nämlich, wie sich der Ätherleib nach rückwärts und oben aus dem Kopf heraushebt und dafür die astralische Aura des Geistselbst, die sich um das Haupt legt, gleichsam als Heiligenschein sichtbar wird. Wenn wir nun ganz wach bleiben, wenn sich der Ätherleib in der genannten Weise aus dem Kopf heraushebt, dann können wir auch wach unserem Genius begegnen. Zugleich können wir aber auch gleichsam von außerhalb auf uns zurücksehen, genauer gesagt zurücksehen auf das, was wir durch unsere Entwicklung durch die aufeinanderfolgenden Erdenleben bereits geworden sind. Da sehen wir dann namentlich auch die ganze Schuld, die wir dabei karmisch auf uns geladen haben. Was wir da sehen, das erscheint uns als die Gestalt des kleinen Hüters der Schwelle.

Während die Begegnung mit unserem werdenden Geistselbst an den Tageslauf bzw. an den Wechsel von Wachen und Schlafen gebunden ist, hängt die Begegnung mit dem werdenden Lebensgeist hingegen mit dem Jahreslauf zusammen. Diese Begegnung findet nämlich zur Weihnachtszeit statt, ganz besonders in den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr und dann auch noch etwas in den Januar hinein. Es ist also insgesamt in etwa die Zeit der Heiligen dreizehn Nächte.

Unser werdender Lebensgeist wird getragen durch eine Wesenheit aus der Hierarchie der Erzengel, durch den sich aber der Christus offenbart. In der Weihnachtszeit heben wir also ein zunächst noch unbewusste Begegnung mit dem Christus. Diese Begegnung hat ihre Nachwirkung, und indem wir uns dieser Nachwirkung immer bewusster werden, verbinden wir uns mit der Christuskraft. Das geschieht nun vor allem in der Zeit bis hin zum Osterfest. 

10. Vortrag

(12.12.2006)

Kosmische Aspekte der Begegnung mit dem werdenden Geistselbst und dem Lebensgeist

Im letzten Vortrag wurde von der Begegnung des Menschen mit seinem werden Geistselbst im tiefsten Schlaf und von der Begegnung mit seinem werdenden Lebensgeist in der Weihnachtszeit gesprochen. Nun soll die kosmische Dimension dieser Begegnungen beleuchtet werden.

In der Zeit zwischen dem Einschlafen und dem Aufwachen durchwandert der Mensch abgekürzt und in bloß bildhafter Form jenen Weg, den er in voller Wirklichkeit erst in dem Leben zwischen Tod und neuer Geburt durchlebt. In der Mitternachtsstunde, im tiefsten Schlaf, erreicht er dabei die Fixsternsphäre, in deren Formensprache, die sich äußerlich in den Tierkreisbildern ausdrückt, er sich einlebt. Dadurch kommt er, vermittelt durch die ihn führende Engelwesenheit, in Berührung mit seinem werdenden Geistselbst.

Die Begegnung mit seinem werdenden Lebensgeist, die jedes Jahr zur Weihnachtszeit stattfindet, offenbart dem Menschen noch tiefere Geheimnisse des kosmischen Geschehens. Diese sind schon alten Zeiten der Inhalt der Wintermysterien gewesen. Der Mensch beginnt die dynamischen Aspekte des makrokosmischen Lebens, das sich äußerlich im jährlichen Gang der Sonne durch den Tierkreis widerspiegelt, zu erkennen, dessen mikrokosmisches Abbild sein irdisches Leben ist. 

Die Begegnung des Menschen mit dem werdenden Geistesmenschen

Die dritte Begegnung, nämlich die mit unserem werdenden Geistesmenschen, findet etwa in der Lebensmitte statt, in der Zeit zwischen dem 28. und 35. bis hin zum 42. Lebensjahr. So wie in den beiden zuvor besprochenen Fällen steckt auch hier ein makrokosmischer Rhythmus als Vorbild dahinter, nämlich die knapp 30-igjährige siderische Umlaufzeit des Saturn, der die eigentliche Außengrenze unseres Planetensystems bezeichnet.

Getragen wird der Geistesmensch durch eine Wesenheit aus der Hierarchie der Archai, durch die sich der Vatergott offenbart. Bei Menschen, die durch Krankheit oder Unfall vor dem 28. Lebensjahr sterben, findet diese Begegnung in der Todesstunde statt. Diese Menschen heben dann im Leben nach dem Tod eine besonders starke Beziehung zu dem Ort, wo sie diese Begegnung mit dem Vatergott gehabt haben, also zur Erde, und sie können in der Folge mit starken geistigen Kräften fördernd in das Erdengeschehen hereinwirken. Bei Menschen, die durch Selbstmord aus dem Leben scheiden, kann es allerdings geschehen, dass es nicht zu dieser Begegnung mit dem Vatergott kommt. Dann kommt jene heilsame Nachwirkung nicht zustande, die die Begegnung mit dem Vaterprinzip hat. Diese Nachwirkung tritt normalerweise im Leben nach dem Tod auf in jener Zeit, in der der Mensch das Kamaloka durchlebt, wo er die letzten Bindungen an das vergangene Erdenleben abstreift. Da ist ihm der Rückblick auf die Begegnung mit dem Vaterprinzip eine starke Stütze, wenn er dadurch erkennt, wie in all dem, was irdisch vergänglich war, als unvergänglich Wesenhaftes das Vaterprinzip waltet. Diese Stütze fehlt dem Selbstmörder nach dem Tod und er fühlt sich namentlich durch den Wegfall des physischen Erdenleibes wie innerlich ausgehöhlt. 

11. Vortrag

(19.12.2006)

Weihnachtsvortrag

Wir sprachen in den letzten Vorträgen von den drei Begegnungen des Menschen mit seinen werdenden höheren Wesensgliedern. Jede Nacht begegnen wir unserem Genius, unserem werdenden Geistselbst und damit auch dem Heiligen Geist. In der Weihnachtszeit erfolgt die Begegnung mit dem werdenden Lebensgeist und mit dem durch diesen wirkenden Christus. Und zuletzt begegnen wir dem heranreifenden Geistesmenschen in unserer Lebensmitte, etwa zwischen dem 28. und 42. Lebensjahr. Das ist zugleich eine Begegnung mit dem in der äußeren Schöpfung waltenden Vatergott, der bis in die Tiefen der physischen Welt hinein wirkt.

Das Vaterprinzip hängt aber auch eng zusammen mit den Geburtsmysterien der Weihnachtszeit. In sehr alten Zeiten war es tatsächlich so, dass der Mensch durch seine damals noch sehr enge Einbindung in die Naturkräfte, in denen der Vatergott waltet, überhaupt nur um die Weihnachtszeit geboren werden konnte. Erst durch den luziferischen Einfluss wurde der Mensch nach und nach aus den Naturrhythmen herausgelöst und die Geburten konnten zu jeder Jahreszeit stattfinden. Der physische Leib des Menschen wurde dadurch aber verdichtet und die Sinne nach außen geöffnet und es kam zur Geschlechtertrennung. Dieses Geschehen wird ja in mächtigen imaginativen Bildern etwa in der Paradieseserzählung der Bibel geschildert. Zu Recht feiern wir daher am 24. Dezember auch den Adam-und-Eva-Tag. Der Weihnachtsbaum, ein noch sehr junges Symbol, das sich erst im Laufe der Neuzeit, also im Bewusstseinsseelenzeitalter, verbreitet hat, erinnert an den Paradiesesbaum, an den innig mit dem Baum des Lebens verschlungenen Baum der Erkenntnis. Aus den Samen des Paradiesesbaumes ist aber der Legende nach auch jener Baum gewachsen, aus dem das Kreuzesholz geschnitten wurde, an das der Christus geschlagen wurde. An dieses Kreuz sind wir letztlich alle geschlagen, doch durch die Kraft des Christus sollen aus dem schwarzen toten Holz die 7 Rosen entkeimen, so dass es zum Rosenkreuz werde. 

Insofern in den Geburtsmysterien die Vaterkräfte walten, ist der Mensch abhängig von seiner physischen Abstammung, von den Blutsbindungen, aus denen heraus er geboren wurde. Die Geburtskräfte wirken aus der Mondensphäre, deren Herr Jahve ist, der dem luziferischen Einfluss hemmend entgegentritt. Wäre es nur auf Jahve angekommen, hätte sich über die ganze Erde hin ein einheitliches Menschengeschlecht entwickelt, als reines irdisches Abbild des göttlichen Vorbilds. Durch die luziferische Versuchung und den späteren ahrimanischen Einfluss wurde aber das menschliche Geschlecht mit der Erbsünde belastet. Dadurch ist der Mensch gebunden an Rasse, Volk, Stamm, Familie und Geschlecht. In dieser Differenzierung der Menschheit spiegelt sich die Erdenkräfte wider, und diese Kräfte wirken bis heute noch stark nach, obwohl sich der luziferische Einfluss mittlerweile stark gewandelt hat und auflösend auf alle Blutsbande wirkt. Durch die Mondenkräfte Jahves sollte ein weltweit einheitliches Leibesgefäß entstehen, durch die Widersacher ein nach Gruppen differenziertes. Was beide nicht geben können, ist die leibliche Grundlage für das individuelle Menschenwesen. Ohne dieses kann der Mensch aber nicht im vollen Sinne des Wortes Mensch sein.

Für die beiden Jesusknaben, die zur Zeitenwende geboren werden, wird in der Bibel das genaue Geschlechtsregister angegeben, um auf ihre natürliche Abstammung hinzuweisen. In der germanischen Mythologie wird die Erschaffung des Menschengeschlechtes auf zwei Bäume zugeführt. Odin, Wili und We erschaffen aus Esche und Ulme das Urmenschenpaar Ask und Embla. In ähnlicher Weise führen und die Abstammungslinien der beiden Jesusknaben zu den beiden ineinander verschlungenen Paradiesesbäumen zurück. Der salomonische Jesusknabe, der wiedergeborene Zarathustra, der durch viele Inkarnationen hindurch hohe Weisheit entwickeln konnte, trägt in sich die reifsten Früchte des Baums der Erkenntnis. Durch viele Erdenleben hindurch veredelte er seine Wesensglieder so sehr, dass sie nach seinem Tod erhalten blieben und seinen vorzüglichsten Schülern zur Erfüllung ihrer Mission einverleibt werden konnten. Hermes, der große ägyptische Eingeweihte, erhielt den Astralleib des Zarathustra. Moses, sein anderer Schüler, bekam den Ätherleib Zarathustras. Aus den Kräften dieses Ätherleibs, der ja ein Zeitleib ist und eng verbunden mit den Werdekräften des Kosmos, konnte Moses die Schöpfungsgeschichte schildern. Der nathanische Jesusknabe, der zur Zeitenwende zum aller ersten Mal auf Erden geboren wurde, brachte hingegen erstmals die reinen Kräfte des Baums des Lebens in das Menschengeschlecht. Und so wie die beiden Paradiesesbäume ineinander verschlungen sind, so mussten sich auch die Wesenshüllen dieser beiden Jesusknaben ineinander verschlingen, um die Inkarnation des Christus auf Erden vorzubereiten, die mit der Jordantaufe begonnen und sich mit dem Mysterium von Golgatha vollendet hat.

Die drei Weisen aus dem Morgenland waren ebenfalls Schüler des Zarathustra. Ihre hohe Sternenweisheit wies ihnen den Weg zum Ort der Wiedergeburt ihres Meisters. Hellsichtig waren sie nicht, aber sie waren hohe Eingeweihte, die durch Inspiration in der äußeren Sternenschrift zu lesen vermochten. Die Geburt des nathanischen Jesusknaben hingegen wurde den Hirten durch die in ihnen noch regen Kräfte des reinen Herzhellsehens in gewaltigen innerlich erlebten Imaginationen offenbart.

Seit der Zeitenwende haben sich die geistigen Kräfte der Magier und der Hirten bedeutsam verwandelt. Aus der reinen inneren imaginativen Anschauung der Hirten wurde nach und nach die äußere sinnliche Naturanschauung. Sie muss künftig immer mehr zur sinnlich-übersinnlichen goetheanistischen Anschauung vertieft werden. Wahrer Goetheanismus führt zu einem Lesen in der äußeren Natur durch unmittelbare Inspiration, nicht durch Spekulation. Das muss künftig auch die Grundlage für das künstlerische Schaffen werden.

Aus der Sternenweisheit der Magier wurde allmählich das astronomisch-mathematische Weltbild, das sich immer mehr in die Richtung des reinen sinnlichkeitsfreien Denkens entwickelt. Wenn es sich einmal bis zur Imagination verdichtet, wird daraus eine innerlich erlebte Kosmologie entstehen, in der das Werden des ganzen Kosmos zur inneren Anschauung wird. Daraus wird nicht nur eine Einsicht in das Werden des Menschen durch seine aufeinanderfolgenden Inkarnationen werden, sondern auch ein Einblick in das Weltenwerden durch die planetarischen Weltentwicklungsstufen, wie sie Rudolf Steiner in seiner „Geheimwissenschaft“ umrissen hat.

Beide Wege müssen sich künftig immer mehr ineinander verschlingen. Das wird zur Intuition in ihrer höchsten Form führen, nämlich zur realen Einwohnung des Christus im menschlichen Ich. Dann wird sich die reine Naturanschauung erfüllen mit Weisheit und die Erkenntniskraft wird gesteigert zur Liebe. In jedem reinen Gedanken kann dann die Gegenwart des Christus unmittelbar spürbar werden und in aller Naturanschauung offenbart sich der Christus. Das ist die Bedeutung des Weihnachtsimpulses für die Zukunft.

12. Vortrag

(9.1.2007)

Die russische Weihnachtslegende vom vierten König

Die russische Legende von dem vierten König ist in verschiedenen Formen überliefert, die alle im Kern übereinstimmen, aber doch in einzelnen Details ein wenig variieren. Einzelne Züge sind da, andere dort ausführlicher und klarer hervorgehoben. Ich will versuchen, die Legende hier mit eigenen Worten so nachzuerzählen, dass die aus geistiger Sicht bedeutsamsten Elemente dabei sichtbar werden:

Der Legende nach sollen es also vier Könige gewesen sein, die sich zur Zeitenwende auf den Weg nach Bethlehem aufgemacht haben. Der vierte war ein noch junger König, Coredan mit Namen. Im Traum erschien ihm ein Stern, der heller und näher als jeder andere Stern war und eine Stimme sagte zu ihm: „Nur wer alles Elend dieser Welt gesehen hat, wird König sein.“ Der Hofastrologe deutete Coredan den Traum dahingehend, dass ein großer Herrscher geboren sei, der seiner Dienste bedürfe und dass großer Segen und große Freude über das Land kämen, wenn er sich aufmachte, ihm zu huldigen.

Da ließ Coredan sein Pferd zäumen und mit erlesenen Kostbarkeiten beladen. Vor allem aber hatte er drei wertvolle rote Edelsteine zu sich gesteckt.  Dann ritt er los zu dem Treffpunkt, den er mit den anderen drei Königen Caspar, Melchior und Balthasar vereinbart hatte. Tief brannte in ihm die Sehnsucht, seinen HERRN, den Erlöser zu sehen. Ganz in seinen sehnlichen Wunsch vertieft ritt er dahin. Doch Coredans Reittier lahmte unterwegs und so kam er kam nur langsam voran. Als er an der als Treffpunkt vereinbarten Palme ankam, waren die anderen Könige schon weitergezogen. Nur ein kurze Botschaft hatten sie in den Stamm der Palme eingeritzt, dass sie ihn in Bethlehem treffen wollten.

So ritt Coredan weiter, tief versunken in seine sehnsuchtsvollen Wünsche, als er plötzlich durch ein bitterliches Schluchzen aus seinen Träumen gerissen wurde. Ein zartes Kindlein lag am Wegesrand im Staub, nackt und bloß, und aus fünf Wunden blutend. Da erbarmte er sich des Kindes, hob es behutsam auf sein Pferd und ritt mit zurück in jenes Dorf, durch das er zuletzt gekommen war. Niemand im Dorf kannte das Kind, doch fand er eine gute Frau, in deren Obhut er das Kindlein übergab. Aus seinem Gürtel zog Coredan noch einen der roten Edelsteine, der eigentlich als Geschenk für den Heiland bestimmt war, und vermachte ihn dem Kindlein, damit seine Zukunft gesichert sei. Dann zog er weiter. Denn Stern hatte er mittlerweile aus den Augen verloren und so musste er die Menschen nach dem Weg nach Bethlehem befragen.

Nachdem Coredan ein Stück des Weges geritten war, erschien ihm plötzlich wieder der Stern und leitete ihn in eine nahe Stadt. Da begegnete ihm ein Leichenzug. Hinter der Bahre schritt die eine verzweifelte Frau mit ihren Kindern. Der Vater und Gatte wurde zu Grabe getragen. Schnell erkannte Coredan, dass die Trauer um den verlorenen Gatten nicht der einzige Schmerz war, der die verzweifelte Frau bewegte. Die Familie war in Schulden geraten und die Frau und ihre Kinder sollten gleich nach der Beerdigung als Sklaven verkauft werden. Da erbarmte sich der junge König der Familie, zog den zweiten Edelstein, der auch zum Präsent für den Heiland bestimmt war, aus seinem Gürtel, übergab ihn der armen Frau und sagte zu ihr: „Bezahlt, was ihr schuldig seid und kauft Haus und Hof und Land, damit ihr eine Heimat habt!“ Dann wendete er sein Pferd, um weiter seinem Stern zu folgen – doch dieser war erloschen.

Die tiefe Sehnsucht nach dem Heiland brannte wieder in seinem Herzen und seine Seele war vom bangen Zweifel erfüllt, ob er nicht seiner wahren Berufung untreu geworden sei und ob er jemals sein ersehntes Ziel erreichen würde. 

Traurig und in tiefes Sinnen versenkt ritt Coredan weiter, bis ihm plötzlich eines Tages der leuchtende Stern wieder erschien. Der Stern führte ihn in ein fremdes Land, das von Kriegswirren erschüttert war. Er kam in ein Dorf, wo die Soldaten die Bauern zusammengetrieben hatten, um sie zu töten. Die Frauen schluchzten und die Kinder wimmerten leise. Coredan war über die Gräuel erschüttert. „Was soll ich tun“, fragte er sich verzweifelt, „soll ich meinen letzten für den Heiland bestimmten Edelstein weggeben, um die Männer freizukaufen. Darf ich denn mit leeren Händen nach Bethlehem kommen. Doch zu tief regte sich das Mitleid in ihm und mit zitternden Händen holte er auch das letzte Kleinod aus seinem Gürtlel und kaufte damit die Bauern los. 

Ziellos zog Coredan weiter, denn sein leitender Stern war erloschen. Jahrelang durchzog er die Lande, zuletzt zu Fuß, denn auch sein Pferd hatte er aus Mitleid weggegeben und ebenso nach und nach all seine anderen Habseligkeiten, um armen, kranken und in Not geratenen Menschen zu helfen, bis er schließlich selbst als Bettler weiterziehen musste. Keine Not blieb ihm fremd. Keinem Schmerz, dem er begegnete, wollte er ausweichen. 

Da kam er eines Tages im Hafen einer großen Küstenstadt eben zurecht, wie ein Vater seiner Familien entrissen und als Sklave auf eine Galeere verschleppt werden sollte. Coredan hatte nun keine Güter mehr, um den Mann freizukaufen, und so bot er sich an seiner Stelle an, als Galeerensklave auf das Schiff zu gehen. Er, der König, wurde in Ketten gelegt. Nur mühsam gelang es ihm, seinen Stolz zu bezwingen, doch schließlich fügte er sich widerstrebend in sein selbstgewähltes Schicksal. Mitten zwischen die Verbrecher wurde er hineingezwängt und nicht enden wollende Qualen und Schmerzen musste er unter den dumpfen rhythmischen Schlägen der Trommel erdulden, die den Takt der Ruder angab. Zweifel erfassten ihn, ob er recht gehandelt hatte. Da, ihn der dunkelsten Stunde seines Daseins, als er schon gänzlich verzweifeln wollte, stand auf einmal wieder der leuchtende Stern vor seinem Sinn und erfüllte ihn mit mildem inneren Licht. Das gab ihm Sicherheit und Ruhe und die Gewissheit, auf unergründliche Weise doch auf dem rechten Weg zu sein. Von da an griff er willig und beinahe mit heiterem Gemüt kräftig in die Ruder.

So verging Jahr um Jahr. Coredans Leib war durch die harte Sklavenarbeit ausgemergelt und längst war sein Haar grau geworden. Doch sein Herz kannte keine Bitterkeit und aus seinem Gesicht strahlte eine unendlich warme, herzliche Güte. Lange hatte er seinen Stern nicht mehr gesehen. Da geschah eines Tages, was er längst nicht mehr zu hoffen gewagt hatte: Man schenkte ihm die Freiheit und entließ ihn an Land. Die unübersehbare Ruhe und Milde seines Herzens hatte endlich auch den rauen Sinn der Sklaventreiber bezwungen.

Arme Fischer nahmen Coredan für die folgende Nacht bei sich auf. In dieser Nacht träumte er erstmals nach langen Jahren wieder von seinem Stern, dem er schon als junger Mann gefolgt war, und eine Stimme sprach zu ihm: „Eile dich, eile!“ Noch zur selben Stunde brach er mitten in der Nacht auf. Der wundersame Stern wies ihm glänzend und blutrot wie die tiefe Abendsonne leuchtend den Weg, bis er endlich an die Tore der großen Stadt Jerusalem kam. Alles war erfüllt von einer brodelnden Menschenmenge, laute und wirre Stimmen waren zu hören und überall standen Soldaten. Kaum wusste er, wie ihm geschah, da riss ihn der Menschenstrom mit und führte ihn zu einem Hügel unweit der Stadtmauer, auf dessen Kuppe drei Kreuze in den Himmel ragten. Dumpfe Angst befiel Coredan. Was sollte das bedeuten? Der Stern, der ihn zum König der Welt führen sollte, blieb genau über dem mittleren Kreuz stehen, leuchtete noch einmal ganz hell auf als wollte er sich in einem letzten Schrei aufbäumen   - und erlosch.

Da berührte in der Blick des Menschen, der an diesem Kreuze hing. Alles Leid und alle Qual der Welt lag in diesem Blick, aber auch grenzenlose Güte und unendlich wärmende Liebe. Und wenn auch das Gesicht von Schmerzen verzerrt war, so war es doch zugleich von unendlicher Schönheit. Die Hände waren von harten Nägeln durchbohrt und schmerzvoll verkrümmt und doch leuchtete es wie von hellen Strahlen aus diesen Händen. Und tief in sich vernahm er seine Stimme: 

„Coredan, du hast mich getröstet, als ich jammerte,  
du hast mich gerettet, als ich in Lebensgefahr war, 
du hast mich gekleidet, als ich nackt war!“ 

Da durchfuhr Coredan wie ein Blitz die Erkenntnis: Das ist der wahre König der Menschen, der Heiland der Welt, nachdem ich mich ihn Sehnsucht verzehrt habe. Immer schon bin ich ihm begegnet in all den Menschen, die Not waren, in all den Mühseligen und Beladenen, denen sich mein Mitleid zuwandte. Ihm, dem HERRN, habe ich gedient, indem ich ihnen geholfen habe. Während der ganzen dreiunddreißig Jahre seiner Pilgerfahrt war er ihm, ohne es zu wissen, stets nahe gewesen.

Demütig sank er vor dem Kreuz zu Boden und streckte seine leeren Hände dem sterbenden Heiland entgegen. Da fielen drei dunkelrote Tropfen des kostbaren Blutes vom Kreuz mitten in die Hände des edlen Königs Coredan und jeder von ihnen leuchtete mehr als der köstlichste Edelstein. Wie manche Fassungen der Legende dann noch berichten, neigte sich Coredan daraufhin zur Seite und starb zufrieden lächelnd zu Füssen seines HERRN, des Heilands der Welt.

Bedeutsam weist uns diese Legende auf den Zusammenhang der Weihnachtszeit mit dem Osterfest hin. Auf diesen Zusammenhang haben wir schon hingewiesen, als wir von der Begegnung des Menschen mit seinem werdenden Lebensgeist sprachen. Diese Begegnung findet jedes Jahr um die Weihnachtszeit während der Heiligen Nächte statt. Unser werdender Lebensgeist ruht noch weitgehend im Schoß der geistigen Welt, getragen durch eine Erzengelwesenheit, die durchdrungen ist von der Christuskraft. Diese jährliche Begegnung des Menschen mit seinem werdenden Lebensgeist und dem dahinter wirksamen Christus hat, so sagten wir, eine Nachwirkung, die sich insbesondere bis hin zur Osterzeit immer mehr entfaltet. Dieser Zeit bedarf es, damit sich der zur Weihnachtszeit empfangene Impuls im irdischen Leben manifestieren und immer bewusster werden kann. 

Diese Verbindung zwischen Weihnachten und Ostern wird uns nun durch die Legende von König Coredan in noch größerem Zusammenhang gezeigt, indem ja hier ganze dreiunddreißig Jahre zwischen dem ursprünglichen Weihnachtsimpuls und seiner Erfüllung auf Golgatha liegen. Dieser Zyklus von 33 Jahren ist nun, wie uns Rudolf Steiner zeigt, besonders bedeutsam für das tiefere Verständnis geschichtlicher Ereignisse. Darauf werden wir noch näher im nächsten Vortrag zu sprechen kommen.

Vergleichen wir zunächst aber noch genauer die Erzählung von den Heiligen Drei Königen mit der Legende über die Pilgerfahrt des Königs Coredan. Beide Erzählungen haben ein gemeinsames Leitmotiv, nämlich den Stern, der die Könige leitet. Und doch offenbart sich schon hier bei näherer Betrachtung ein wesentlicher Unterschied. Die drei Weisen aus dem Morgenland sehen ihren Stern tatsächlich mit ihren Sinnen am nächtlichen Himmel, wissen von ihm gleichsam durch astronomische Beobachtung und sie wissen diese Beobachtung durch inspirierte Erkenntnis im rechten Sinn so zu deuten, dass ihnen der Stern zum Führer wird, der sie zum Geburtsort ihres wiedergeborenen Meisters Zarathustra leitet. Der Stern führt sie also zunächst nicht unmittelbar zu dem Christus, sondern zu dem salomonischen Jesusknaben, der zu Bethlehem geboren wurde und der ja in Wahrheit der wiedergekommene Zarathustra ist. Coredan hingegen erscheint der Stern nicht durch äußere sinnliche Betrachtung, sonder im inneren traumhaften imaginativen Erleben – darauf wird ja in der Legende deutlich hingewiesen. Und dieser Stern, den Coredan imaginativ schaut, führt ihn nicht nach Bethlehem, führt ihn nicht zu dem wiedergeborenen Zarathustra, sondern leitet ihn auf verschlungenen Wegen zu dem Christus selbst, der ja erst im dreißigsten Lebensjahr des Jesus mit der Jordantaufe in diesen herabgestiegen ist zum irdischen Dasein. Der Stern, der Coredan die Wege weist, ist also ein anderer als der, welcher Caspar, Melchior und Balthasar leitet. Der Stern konnte Coredan gar nicht nach Bethlehem führen, denn der Christus war ja zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht auf Erden verkörpert. Vielmehr arbeitet Coredan durch die von ihm aus Liebe und Mitleid vollbrachten Taten dran mit, überhaupt erst die geeigneten Inkarnationsbedingungen für den Christus zu schaffen. Was er tut, liegt ganz auf der selben Linie, die durch die Lehre des Buddha von Liebe und Mitleid als etwas völlig Neues in die Menschheit gebracht wurde. 

Während also die drei Weisen aus dem Morgenland zunächst ihren wiedergeborenen Meister suchen, hilft Coredan unmittelbar mit, dass sich der Christus in dem Jesus verkörpern kann. In diesem Jesus, der, wie wir von Rudolf Steiner wissen, aus der Verschmelzung des salomonischen und des nathanischen Jesusknaben hervorgegangen ist, lebte bis zum dreißigsten Jahr das Ich des Zarathustra. Mit der Jordantaufe, der wir am Epiphaniastag gedenken, verließ das Zarathustra-Ich die Leibeshüllen, in denen sich nun der Christus selbst in den folgenden annähernd drei Jahren verkörpern konnte. Dieser Inkarnationsprozess des Christus, der mit der Jordantaufe begann, hat sich erst mit dem Kreuzestod auf Golgatha vollendet. Machen wir uns das ganz genau bewusst! Der Moment der tiefsten und vollständigen Inkarnation des Christus auf Erden in einem einzelnen Menschen, nämlich dem Jesus, ist zugleich der Moment des Todes, mit dem aber schon wieder die Exkarnation beginnt. Nur für einen einzigen zeitlosen Augenblick inmitten des geschichtlichen Werdens der Erde und der Menschheit ist der Christus vollständig auf Erden inkarniert. Mehr als diesen unmessbar kurzen Moment hätte kein menschliches Leibesgefäß, nicht einmal der auf ganz besondere Weise vorbereitete Leib des Jesus, die ganze Fülle der Christuswesenheit in sich ertragen können. Und auch das war nur möglich durch die einzigartige, nur einmal in der ganzen Erdentwicklung vorhandene kosmisch-irdische Konstellation, die zum Zeitpunkt des Mysteriums von Golgatha gegeben war. Dieser einzige zeitlose Augenblick genügte aber, um der künftigen Entwicklung einen völlig neuen Anstoß zu geben. 

Nie mehr wird der Christus künftig so die Leibeshüllen eines Menschen beziehen, wie es zum Zeitpunkt des Mysteriums von Golgatha geschehen ist. Auf neue Art verbindet er sich seit dem Tod auf Golgatha mit den Menschen, indem er unmittelbar in ihrem Ich Wohnung nimmt, sofern die Menschen dies aus freiem Willen zulassen, ganz im Sinne der Worte des Paulus: „Nicht ich, sondern der Christus in mir!“ Das ist aber nur möglich, wenn mehrere Menschen zugleich, die sich in Liebe miteinander verbinden, gewillt sind, den Christus in ihr Ich aufzunehmen. Wollte nur ein einziger Mensch in der ganzen Menschheit den Christus in sich aufnehmen und würden alle anderen den Christus zurückweisen, er könnte auch in diesem einzigen Getreuen nicht Einzug halten. Das ist der Sinn des Christuswortes:

Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. (Mt 18,19)
Die Bedingungen, durch die der Christus das Ich der Menschen mit seiner Kraft erfüllen kann, liegen nun ganz in der Fortsetzung dessen, was Coredan an Taten der Liebe und des Mitleids geleistet hat. In den Ölbergreden am Mittwoch der Karwoche weist der Christus darauf hin, wenn er vom kommenden Weltgericht spricht:

31Wenn aber ader Menschensohn kommen wird in seiner Herrlichkeit, und alle Engel mit ihm, dann bwird er sitzen auf dem Thron seiner Herrlichkeit, 32und calle Völker werden vor ihm versammelt werden. Und der wird sie voneinander scheiden, wie ein Hirt die Schafe von den Böcken scheidet, 33und wird die Schafe zu seiner Rechten stellen und die Böcke zur Linken. e 34Da wird dann der König sagen zu denen zu seiner Rechten: Kommt her, ihr Gesegneten meines Vaters, ererbt das Reich, das euch bereitet ist von Anbeginn der Welt! 35fDenn ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mir zu essen gegeben. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mir zu trinken gegeben. Ich bin ein Fremder gewesen, und ihr habt mich aufgenommen. 36Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich gekleidet. Ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besucht. Ich bin im Gefängnis gewesen, und ihr seid zu mir gekommen. 37Dann werden ihm die Gerechten antworten und sagen: Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und haben dir zu essen gegeben, oder durstig und haben dir zu trinken gegeben? 38Wann haben wir dich als Fremden gesehen und haben dich aufgenommen, oder nackt und haben dich gekleidet? 39Wann haben wir dich krank oder im Gefängnis gesehen und sind zu dir gekommen? 40Und der König wird antworten und zu ihnen sagen: Wahrlich, ich sage euch: gWas ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan. 41Dann wird er auch sagen zu denen zur Linken: Geht weg von mir, ihr Verfluchten, in das hewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln! 42Denn ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mir nicht zu essen gegeben. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mir nicht zu trinken gegeben. 43Ich bin ein Fremder gewesen, und ihr habt mich nicht aufgenommen. Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich nicht gekleidet. Ich bin krank und im Gefängnis gewesen, und ihr habt mich nicht besucht. 44Dann werden sie ihm auch antworten und sagen: Herr, wann haben wir dich hungrig oder durstig gesehen oder als Fremden oder nackt oder krank oder im Gefängnis und haben dir nicht gedient? 45Dann wird er ihnen antworten und sagen: Wahrlich, ich sage euch: Was ihr nicht getan habt einem von diesen Geringsten, das habt ihr mir auch nicht getan. 46Und sie werden hingehen: diese zur ewigen Strafe, aber die Gerechten in das ewige Leben. (Mt 25,31)

13. Vortrag

(16.1.2007)

Das Mysterium von Golgatha und seine geistigen Folgen

Das Mysterium von Golgatha ist das zentrale Ereignis der gesamten Erd- und Menschheitsentwicklung. Es ist als völlig neuer Impuls in unsere Erdenwelt hereingetreten, hat der Entwicklung eine neue Richtung gegeben und verleiht ihr erst ihren tieferen Sinn. 

Durch die Ereignisse auf Golgatha wurde auch ein bedeutender Umschwung im Mysterienwesen eingeleitet, nämlich der Übergang von den Mysterien des Raumes, wie sie etwa noch durch die drei Weisen aus dem Morgenland durch die Beobachtung der Sternenschrift gepflegt wurden, zu den Mysterien der Zeit, die sich in den rhythmischen Vorgängen in der Natur und im sozialen und geschichtlichen Leben widerspiegeln. Im Sinne letzterer Mysterien haben wir uns schon in den ersten Vorträgen dieses Zyklus mit der tieferen geistigen Bedeutung der jahreszeitlichen Rhythmen beschäftigt. Wir wollen uns nun jenem bedeutsamen Rhythmus zuwenden, der unmittelbar mit dem Erdenleben des Christus Jesus zusammenhängt.

Dreiunddreißigjährige Perioden der Erd- und Menschheitsentwicklung

In bedeutsamer Weise ist das Erdenleben des Christus, vorbereitet durch die Geburt der beiden Jesusknaben zur Zeitenwende, zum geheimen Urbild des geschichtlichen und sozialen Geschehens geworden. Das Erdenleben des Christus Jesus umspannte etwa dreiunddreißig Jahre und eben diesen Rhythmus von dreiunddreißig Jahren finden wir seit der Zeitenwende im historischen und sozialen Geschehen, aber auch in den Naturprozessen wieder. Darauf hat Rudolf Steiner sehr nachdrücklich hingewiesen. Impulse, die so nach einer Reifezeit von dreiunddreißig Jahren bestimmend in das öffentliche Geschehen eingreifen, wirken dann für weitere 2 x 33, also 66 Jahre weiter und klingen dann aus. Insgesamt werden also etwa drei Generationen à 33 Jahre bzw. ein knappes Jahrhundert überspannt. 

Insofern sich in den dreiunddreißigjährigen Perioden die in das Erdenleben eingezogene Christuskraft widerspiegelt, sollte man meinen, dass sich darin grundsätzlich positive Wirkungen für die Menschheitsentwicklung ausdrücken. So einfach liegt die Sache allerdings nicht. Tatsächlich hängen zunächst vielfach gerade negative Fehlentwicklungen mit den dreiunddreißigjährigen Entwicklungsperioden zusammen. 

Rudolf Steiner selbst weist auf solche negativen Zusammenhänge hin, etwa wenn er den Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 und das weitere Kriegsgeschehen mit den Ereignissen ab 1881 in Zusammenhang bringt, die zu einer bedeutsamen Stärkung des Kolonialismus geführt haben. 1881 begann der sog. Mahdi-Aufstand (1881-89), in dem sich der islamisch-politische Führer Muhammad Ahmad als selbsternannter Mahdi (islamischer Messias) zunächst erfolgreich gegen die britisch-ägyptische Herrschaft im Sudan auflehnte. Für 15 Jahre wurde das Kalifat von Omdurman (der größten Stadt im Sudan) eingerichtet, das aber schließlich 1898 durch die anglo-ägyptischen Streitmächte zerstört wurde. Am Ende also wurde die englische Herrschaft in Afrika bedeutsam gestärkt. 1881 wurde auch nach dem Einmarsch französischer Truppen das bisher dem Osmanischen Reich zugehörige Tunesien durch den Vertrag von Kasr el Said zu einem Protektorat Frankreichs. Im November 1884 beginnt die Berliner Kongokonferenz, die in die Aufteilung Afrikas in Kolonialgebiete führt. 

Gehen wir von 1881 nochmals dreiunddreißig Jahre zurück, so kommen wir in das bedeutsame Revolutionsjahr 1848, mit der Februarrevolution in Frankreich, die mit der Begründung der zweiten Republik endete, und mit der Märzrevolution in Österreich und den meisten deutschen Staaten. Im selben Jahr 1848 proklamierten auch Marx und Engels das kommunistische Manifest.

Weitere 33 Jahre zurück stehen wir bei der Neuordnung Europas durch den Wiener Kongress 1814/15 und im Juni 1815 bei der endgültigen Niederlage Napoleons in der Schlacht bei Waterloo.

Rücken wir von 1914 an dreiunddreißig Jahre nach vorne, so kommen wir in das Jahr 1947. Da wurde im November von den Vereinten Nationen der Teilungsplan für das Westjordanland, das seit 1917 britisches Mandatargebiet gewesen war, mit Zweidrittelmehrheit beschlossen, was schließlich 1948 zur Gründung des Staates Israel führte. Schon einen Tag nach der Ausrufung des Staates Israel durch David Ben Gurion am 14. Mai 1948, mit dem zugleich das britische Mandat endete, erklärte die Arabische Liga den Krieg, den Arabisch-Israelischer Krieg von 1948. Die aus diesen Ereignissen erwachsenen Konflikte bestimmen heute noch bekanntlich sehr wesentlich das weltpolitische Geschehen. 

Indem wir so die Jahre von 1815 bis 1947 betrachten, haben wir es mit einer ganzen Kaskade innerlich zusammenhängender dreiunddreißigjähriger Entwicklungsperioden zu tun, unter deren Nachwirkungen wir gegenwärtig immer noch stehen. 1980, wenn wir also wieder dreiunddreißig Jahre von 1947 nach vorne rücken, beginnen die sowjetischen Truppen ihre Großoffensive in dem 1979 begonnen Afghanistan-Krieg. 1979 musste Schah Mohammad Reza Pahlavi den Iran infolge der islamischen Revolution verlassen und der Schiitenführer Ajatollah Ruhollah Musawi Khomeini kehrte aus dem Pariser Exil in sein Heimatland zurück und gab der iranischen Politik das heutige Gepräge. 1979 wurde Saddam Hussein Staatspräsident des Irak und schon im Jahr 1980 begann durch den Angriff des Irak auf den Iran der erste Golfkrieg. 

Schritt für Schritt ist es durch diese und die folgenden Ereignisse zu einer immer stärkeren Destabilisierung der Staaten des Nahen und Mittleren Ostens gekommen, in deren Mitte gegenwärtig der Iran sehr vehement versucht, sich als bestimmende und durchaus hoch technologisierte Macht zu etablieren. Über die tiefere geistige Bedeutung dieser Entwicklung wird künftig noch zu sprechen sein. Wir stehen damit jedenfalls in der unmittelbaren Gegenwart und nehmen gerade den Anlauf zur Vollendung des nächsten dreiunddreißigjährigen Zyklus im Jahre 2013.

1980 gewann Ronald Regan die US-Präsidentschaftswahlen und trat im Jänner 1981 mit George W. Bush sen. als Vizepräsident das Amt an. Schon 1979 war Margaret Thatcher zur englischen Premierministerin gewählt worden. Der Siegeszug des Neoliberalismus begann. 

Unabhängig davon lassen sich noch andere 33-jährige Zyklen im 20. Jahrhundert beobachten. Hier ein wesentliches Beispiel. 1899 endete das Kali-Yuga und mit dem Jahre 1900 sollte ein neues, lichtes, geistigeres Zeitalter beginnen. 1933 kam der Gegenschlag mit der Machtergreifung Hiltlers, der die Welt für die folgenden 12 Jahre und in seinen Nachwirkungen noch weit darüber hinaus in die geistige Finsternis stoßen sollte. 

Noch ein weiteres Beispiel: 1905 formulierte Albert Einstein im Rahmen seiner speziellen Relativitätstheorie die berühmte Formel E = mc2, die die Umwandlung der Materie in reine Energie beschreibt. 33 Jahre später, im Jahre 1938, wurde von Otto Hahn und Fritz Strassmann am Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie in Berlin die Kernspaltung entdeckt, mit der aus der bloßen Theorie handfeste Wirklichkeit wurde. 7 Jahre später, im Jahre 1945, vielen die ersten Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki.
Die Regelung der dreiunddreißigjährigen Perioden durch die Geister der Umlaufzeiten

Wir wollen nun der Frage nachgehen, warum die dreiunddreißigjährigen Rhythmen, die mit dem Erdenleben des Christus Jesus zusammenhängen, nicht unmittelbar in positive Entwicklungen münden. Das muss uns ja zunächst eine große Rätselfrage sein. Dazu ist folgendes zu bedenken: Der dreiunddreißigjährige Rhythmus wird, wie uns Rudolf Steiner schildert, geleitet durch die Geister der Umlaufzeiten, also nicht unmittelbar durch den Christus selbst, der aber sehr wohl als zentrale Kraft hinter diesen steht. Nur kommen wir eben vorerst nicht direkt mit dem Christus in Berührung, sondern seine Intentionen werden vermittelt durch die Geister der Umlaufzeiten. Die Geister der Umlaufzeiten entstammen der Hierarchie der Zeitgeister (Urengel) und sind Nachkommen der ersten Hierarchie. In ihrer Gesamtheit bilden sie den astralischen Leib der Erde. Entsprechend wirken sie auch auf den Astralleib der Tiere und Menschen. In ihr Gebiet taucht der Mensch ein, wenn er einschläft und dabei sein Ich und sein Astralleib den belebten Körper, der im Bett zurückbleibt, verlassen. Der Mensch kommt dadurch gerade im Schlaf in eine enge Beziehung zu den geistigen Kräften, die die äußere Naturordnung leiten. 
Die Geister der Umlaufzeiten dirigieren die Elementarwesen und alle rhythmisch geordneten Naturvorgänge, den Wechsel von Tag und Nacht, den Wechsel der Jahreszeiten und weiter auch jene rhythmischen Prozesse, durch die den einzelnen Tierarten eine ganz spezifische typische Lebensspanne zugemessen ist. Letztlich ist alles, was wir mit dem Begriff "Naturgesetz" belegen, eine Wirkung der Geister der Umlaufzeiten, während die Naturkräfte der äußere Ausdruck der Tätigkeit der Elementarwesen sind. (vgl. GA 136, 2. Vortrag)

Indem die Geister der Umlaufzeiten vorwiegend auf den Astralleib des Menschen wirken, bleibt ihre Wirkung zunächst unterbewusst bzw. höchstens traumbewusst. Dadurch kann sich der Mensch zunächst nicht in voller Freiheit diesen Einflüssen gegenüberstellen und es mischen sich sehr leicht die Impulse der Widersachermächte in das Geschehen hinein. Was Not tut ist, dass die von den Geistern der Umlaufzeiten im positiven Sinn gegebenen Anregungen in das wache Ichbewusstsein heraufgehoben und deutlich geschieden werden von Einflüssen der Widersachermächte, die sich in den dreiunddreißigjährigen Rhythmus hineindrängen. 

Werden die gegebenen Impulse nicht bewusst ergriffen, kann sich der Christus nicht mit ihnen verbinden, denn der Christus ist auf die freie Annahme durch die Menschen angewiesen. Er kann als reale geistige Kraft nur wirksam werden, wenn die Menschen es bewusst wollen. Werden die Ursprungsimpulse aber nicht durchchristet, weil die Menschen verabsäumt haben, sie bewusst zu ergreifen, dann können sie auch im dem 33-jährigen Entwicklungszyklus nicht in rechter Weise ausreifen. Sie bleiben in ihrer Entwicklung stehen und werden immer mehr zum Hemmschuh im sozialen Geschehen. Hier tritt jenes Gesetz zutage, auf das Rudolf Steiner mehrmals hingewiesen hat: Das Böse ist ein zeitversetztes Gutes. Impulse, die ursprünglich gut waren, werden notwendig böse, wenn sie in späteren Zeiten unverwandelt weiterwirken. Mehr noch, je geistiger diese Impulse ursprünglich waren, desto schlimmere Wirkungen entstehen, wenn sie nicht bewusst ergriffen und durchchristet werden. Man denke dabei nur exemplarisch an den Zusammenhang des Beginns des neuen lichten Zeitalters im Jahre 1900 mit der Machtergreifung Hitlers 1933, wie es oben angedeutet wurde.

Das Erdenleben des Christus Jesus als Urbild des geschichtlichen sozialen Werdens

Indem wir die dreiunddreißigjährigen Perioden in ihrer Totalität überschauen, stehen wir erst an der Oberfläche des Geschehens. Wenn wir die Ursprungsimpulse im oben angesprochenen Sinn durchchristen und zur rechten Reifen bringen wollen, ist eine tiefergehende Betrachtung notwendig. Es stellt sich die Frage, ob die dreiunddreißigjährigen Perioden nicht in sich gegliedert sind gemäß des Urbildes, das durch die wesentlichsten Lebensstationen im Erdenleben des Christus Jesus gegeben ist. Rudolf Steiner hat dazu keine weiteren Angaben gemacht, es liegt also an uns, seine grundlegenden Anregungen aufzugreifen und in sinnvoller Weise weiterzuführen. Dazu wird es zuallererst nötig sein, das Urbild, also das Erdenleben des Christus Jesus, genau zu studieren. Daran wird sich eine goetheanistische Betrachtung einzelner sozialgeschichtlicher Entwicklungsperioden anschließen, um in ihnen die zunächst noch verborgenen Spuren des Urbildes aufzufinden. Gelingt uns das, so werden wir sehr konkret erkennen lernen, wie sich der Christus durch das Mysterium von Golgatha mit der Erdenentwicklung verbunden hat. Damit werden wir uns in den nächsten Vorträgen beschäftigen.

14. Vortrag

(23.1.2007)

Die beiden Jesusknaben

Wir haben im vorangegangenen Vortrag besprochen, dass es dreiunddreißigjährige Zyklen im historisch-sozialen Geschehen gibt, denen als verborgenes Urbild das dreiunddreißigjährige Erdenleben des Christus Jesus zugrunde liegt. Dieses Urbild wollen wir nun wie angekündigt genauer betrachten und die geistige Bedeutung der einzelnen Lebensstationen des Jesus und später des Christus ergründen. Wie wir wissen, kam Rudolf Steiner durch seine geisteswissenschaftlichen Forschungen zu der Ansicht, dass zur Zeit der Zeitenwende nicht einer, sondern zwei Jesusknaben geboren worden sind, der nathanische und der salomonische Jesus. Das mag auf den ersten Blick verblüffend und befremdend erscheinen, doch zeigt sich einer näheren Betrachtung, dass in den Evangelien zwei sehr unterschiedliche Geburtserzählungen gegeben werden. Die Geburtserzählung im Mathäus-Evangelium weicht deutlich von der des Lukas-Evangeliums ab; außerdem sind auch die Geschlechtsregister, die in beiden Evangelien angeben sind - und die im jüdischen Kulturkreis für gewöhnlich sehr gewissenhaft gepflegt wurden - wesentlich voneinander abweichend. Will man also die Evangelien ernst nehmen und nicht nur für phantasievolle Dichtungen nehmen, so entsteht hier immerhin ein gewisser Erklärungsbedarf. Rudolf Steiners Darstellung mag im einzelnen sehr komplex und verwirrend erscheinen - aber das kann vielleicht insofern wenig verwundern, als es hier um zentralste Ereignisse der Menschheitsentwicklung handelt, die nicht so leicht in ihrer ganzen Tiefe zu erfassen sind. Knapp zusammenfassend stellt Rudolf Steiner die Sache so dar: 
"Man betrachte zunächst Jesus von Nazareth. Dieser hatte ganz besondere Daseinsbedingungen. Im Beginne unserer Zeitrechnung sind zwei Jesus-Knaben geboren worden. Der eine stammte aus der nathanischen Linie des Hauses David, der andere aus der salomonischen Linie desselben Hauses. Diese beiden Knaben waren nicht ganz zu gleicher Zeit geboren, aber doch annähernd. In dem salomonischen Jesus-Knaben, den das Matthäus-Evangelium schildert, inkarnierte sich dieselbe Individualität, die früher als Zarathustra auf der Erde gelebt hat, so daß man in diesem Jesus-Kinde des Matthäus-Evangeliums vor sich hat den wiederverkörperten Zarathustra oder Zoroaster. So wächst heran, wie ihn Matthäus schildert, in diesem Jesus-Knaben bis zum zwölften Jahre die Individualität des Zarathustra. In diesem Jahre verläßt Zarathustra den Körper dieses Knaben und geht hinüber in den Körper des anderen Jesus-Knaben, den das Lukas-Evangelium schildert. Daher wird dieses Kind so plötzlich etwas ganz anderes. Die Eltern erstaunen, als sie es in Jerusalem im Tempel wiederfinden, nachdem in dasselbe der Geist des Zarathustra eingetreten war. Das wird dadurch angedeutet, daß der Knabe, nachdem er verlorengegangen war und in Jerusalem im Tempel wiedergefunden wurde, so gesprochen hat, daß ihn die Eltern nicht wiedererkannten, weil sie dieses Kind - den nathanischen Jesus-Knaben - eben nur so kannten, wie er früher war. Aber als es anfing zu den Schriftgelehrten im Tempel zu reden, da konnte es so sprechen, weil in dasselbe der Geist des Zarathustra eingetreten war. - Bis zum dreißigsten Jahre lebte der Geist des Zarathustra in dem Jesus-Jüngling, der aus der nathanischen Linie des Hauses David stammte. In diesem andern Körper reifte er heran zu einer noch höheren Vollendung. Noch ist zu bemerken, daß in diesem andern Körper, in dem jetzt der Geist des Zarathustra lebte, das Eigentümliche war, daß in dessen Astralleib der Buddha seine Impulse aus der geistigen Welt einstrahlen ließ. 

Die morgenländische Tradition ist richtig, daß der Buddha als ein «Bodhisattva» geboren wurde, und erst während seiner Erdenzeit, im neunundzwanzigsten Jahre, zur Buddha-Würde aufgestiegen ist. 

Asita, der große indische Weise, kam, als der Gotama Buddha ein kleines Kind war, in den Königspalast des Vaters des Buddha weinend. Dies aus dem Grunde, weil er als Seher hat wissen können, daß dieses Königskind der «Buddha» werden wird, und weil er sich als ein alter Mann fühlte, der es nicht mehr erleben wird, wie der Sohn des Suddhodana zum Buddha werden wird. Dieser Weise wurde in der Zeit des Jesus von Nazareth wiedergeboren. Es ist derselbe, der uns im Lukas-Evangelium als jener Tempelpriester vorgeführt wird, welcher in dem nathanischen Jesus-Knaben den Buddha sich offenbaren sieht. Und weil er dies sah, deshalb sagte er: «Laß, Herr, deinen Diener in Frieden fahren, denn ich habe meinen Meister gesehen!» Was er damals in Indien nicht sehen konnte, das sah er durch den Astralleib dieses Jesus-Knaben, der uns als der des Lukas-Evangeliums entgegentritt: den zum Buddha gewordenen Bodhisattva. 

Das alles war notwendig, damit der Leib zustande kommen konnte, welcher dann am Jordan die «Johannes-Taufe» empfing." (Lit.: GA 15) 

Die beiden Jesusknaben, der nathanische und der salomonische, repräsentieren zwei sehr unterschiedliche, einander ergänzende Geistesströmungen in der Menschheit. Wir haben darüber schon öfters gesprochen und werden später dazu noch weitergehende Betrachtungen anstellen. Doch wenden wir uns zunächst dem nathanischen Jesusknaben zu. 

Buddha und der nathanische Jesus

Der nathanische Jesus und Johannes der Täufer, die in enger Beziehung zueinander stehen, wurden wenige Monate nach dem salomonischen Jesus geboren und entgingen dadurch dem von Herodes anbefohlenen Kindesmord, vor dem der salomonische Jesus nur durch die Flucht nach Ägypten gerettet werden konnte. Die Geburt des nathanischen Jesus wurde bekanntlich seiner Mutter Maria durch den Erzengel Gabariel verkündet und die armen Hirten auf dem Felde wurden durch die Erscheinung einer Engelschar auf die Geburt des Knaben hingewiesen. Nun schildert uns Rudolf Steiner, dass diese Engelschar in Wahrheit der sog. Nirmanakaya des Buddha war, der sich mit der astralischen Mutterhülle des nathanischen Jesus verbunden hat. Was hat das zu bedeuten?

Machen wir uns zunächst klar, was unter dem Begriff Nirmanakaya zu verstehen ist. Ehe der historische Buddha in seinem 29. Lebensjahr zu Buddhawürde aufgestiegen war, lebte er als Bodhisattva auf Erden. Bodhisattva (zusammengesetzt aus Bodhi ("Erleuchtung" bzw. "Erwachen") und Sattva ("Wesen") bedeutet soviel wie "Erleuchtungswesen") nennt man in der östlichen Lehre eine Persönlichkeit, die bis in ihren physischen Leib, oft auch nur bis in ihren Ätherleib hinein von einem Erzengel beseelt ist. Es gibt zwölf Bodhisattvas, von denen jeder eine ganz bestimmte Mission im Laufe der Erdenentwicklung zu erfüllen hat. Alles, was sie dazu brauchen, strömt ihnen als substanzielle Weisheit von einem Dreizehnten zu: dem Christus. 
"Nehmen wir unser hellsichtiges Auge zu Hilfe, so sehen wir, daß ein Bodhisattva ein menschliches Wesen ist, welches beständig mit der geistigen Welt verbunden ist und nicht ganz in der physischen Welt lebt. Seine Wesenheit ist gleichsam zu groß, um in einem menschlichen Körper Platz zu finden, nur ein Teil reicht bis in die irdische Hülle herab, der größere Teil bleibt in den höheren Welten. Der Bodhisattva ist infolgedessen stets im Zustande der Inspiration." (Lit.: GA 118, S 219) 

Bodhisattvas ragen mit ihrem Bewusstsein bis auf den Buddhiplan, d.h. bis in die Welt der Vorsehung hinauf. Der Leib, durch den ein Bodhisattva auf Erden wirkt, wird als Dharmakaya (Gesetzeskörper) bezeichnet. 

Die Mission eines Bodhisattvas ist erfüllt, wenn das, was er zu geben hat, restlos zur eigenen menschlichen Fähigkeit geworden ist. Von da an braucht er sich nicht mehr in einem physischen Leib zu verkörpern. Er ist zum Buddha geworden, dessen Bewusstsein nun bis zum Nirvanaplan hinauf reicht und dessen Leib zum Sambhoakaya (Leib der Vollendung) verwandelt wurde. Auf dem Nirvanaplan ist die eigentliche Quelle des schöpferischen Tuns, des Schaffens aus dem Nichts, und von hier stammt auch der geistige Wesenskern des Menschen. Nach dem Tod in diesem letzten Erdenleben wirkt ein Buddha nur mehr in ätherischer oder astralischer Gestalt durch den sog. Nirmanakya in das Erdengeschehen herein: 

"Ein solcher ätherischer Leib aber, in dem sich eine Individualität wie der Buddha verkörpert, ist nicht eine geschlossene Raumeinheit. Er ist eine Vielheit von nicht zusammenhängenden Gliedern." (Lit.: GA 117, S 18) 

Dass der Nirmanakaya eines Buddha als eine Vielzahl von Gliedern erscheint, beruht auf einer Steigerung jener Spaltung der Persönlichkeit, die sich auf dem Einweihungsweg ergibt, durch die Denken, Fühlen und Wollen immer mehr als eigenständige Wesenheiten auftreten. Dabei bleibt die Entwicklung aber nicht stehen, sondern sie führt so weit, dass man sich intensiv in all die Menschen und auch in die Tiere hineinversetzt, denen man begegnet. Das ist eine Steigerung jenes sozialen Urphänomens, über das wir früher schon einmal gesprochen haben. Wir haben damals gezeigt, wie wir im sozialen Verkehr für Bruchteile von Sekunden in den anderen Menschen hinüberschlafen und ganz in dessen Bewusstsein eintauchen. Was ihn zutiefst bewegt, erleben wir dann gleichsam wie unser Eigenes – allerdings nur tief unterbewusst. Diese Fähigkeit hatte der Buddha ganz besonders stark ausgebildet und sie wurde zur Grundlage seiner Lehre von Liebe und Mitleid.

Was Buddha im 5. Jahrhundert vor Christus gegeben hatte, war eben seine umfassende Lehre von Liebe und Mitleid, die als etwas völlig Neues in die Welt trat, und die er in der Predigt von Benares in den sog. Vier Edlen Wahrheiten zusammengefasst hat:

1. Leben ist Leiden.

2. Die Ursache des Leidens ist der unbändige Durst nach Dasein, nach Widerverkörperung, der aus der Unwissenheit hervorgeht, weil der Mensch nur mehr die äußere sinnliche Welt, aber nicht mehr ihren geistigen Hintergrund erkennt. Er verstrickt sich dadurch in karmische Verwicklungen, die ihn notwendig wieder zu einer neuen irdischen Verkörperung herabführen.

3. Die Aufhebung des Leidens ist möglich, wenn der Mensch seine Unwissenheit erkennt und den Durst nach Dasein zum Verlöschen bringt. Dann wird das Rad der Wiedergeburten (Samsara) angehalten und der Mensch muss nicht wieder zu einer neuen irdischen Inkarnation herabsteigen, sondern kann dann seine Entwicklung in einem rein geistigen Dasein fortsetzen. Dazu muss insbesondere die Illusion der Selbstheit überwunden werden. Damit ist aber nicht das Ich gemeint, sondern das niedere Selbst, unser Ego, also das, was namentlich in der römischen Kultur so stark gepflegt wurde. Das Ego ist es gerade, das uns durch die sinnlichen Begierden an die äußere Welt fesselt.

4. Der Achtgliedrige Pfad, der zur Einsicht in die wahre Natur der Welt und dadurch zum Verlöschen des Durstes nach Dasein führt. 

Die Stufen des Achtgliedrigen Pfades sind:

1) Rechte Anschauung 
2) Rechtes Denken 
3) Rechtes Reden 
4) Rechtes Tun 
5) Rechter Lebensberuf 
6) Rechte Gewohnheiten 
7) Rechtes Gedächtnis 
8) Rechte Versenkung (Meditation)

Zurecht wird der Weg des Buddha auch als Weg der Mitte (oft auch als Weg der mittleren Sammlung) bezeichnet, da er sich sowohl von sinnlicher Ausschweifung als auch von asketischer Verödung fernhält und dadurch die luziferischen und ahrimanischen Einflüsse ins rechte Gleichgewicht bringt.

Die Lehre des Buddha ist ganz auf Innerlichkeit, auf warme mitfühlende Innerlichkeit, ausgerichtet. Kosmologische Lehren oder eine Schöpfungsgeschichte der Welt gibt er nicht. Diese Dinge liegen vielmehr ganz in der Geistesströmung des salomonischen Jesus, des wiedergeborenen Zarathustra, und seiner bedeutendsten Schüler, nämlich Moses und Hermes Trismegistos. Hermes hat die hat die Lehre von der Entsprechung von Mikro- und Makrokosmos gegeben und Moses die in der Bibel überlieferte Schöpfungsgeschichte.

Durch die Verbindung des Nirmanakaya des Buddha mit der astralischen Mutterhülle des nathanischen Jesus, die dieser mit dem zwölften Lebensjahr abstreifte, sollte die auf die Innerlichkeit gerichtete Weisheitslehre des Buddha verjüngt und im christlichen Sinn vertieft werden. Was der zwölfjährige Jesus im Tempel lehrte, ist Ausdruck dieser verjüngten Lehre des Buddha.

Die verjüngte Lehre des Buddha blieb nun keine bloße Lehre mehr, sondern sie wurde zu einer realen geistigen Kraft, die von dem Nirmanakaya des Buddha ausstrahlt und inspirierend in die Menschheit hineinwirken kann. Das wurde dadurch möglich, dass der Buddha die abgestreifte astralische Mutterhülle des nathanischen Jesus in seinen Nirmanakaya aufnehmen konnte. Dazu waren ganz besondere Bedingungen nötig, denn normalerweise löst sich die mit der Pubertät abgestreifte Astralhülle in der astralischen Welt auf. Nur durch die besondere Natur des nathanischen Jesus konnte sie erhalten bleiben und sich mit dem Nirmanakaya des Buddha verbinden. 

Der nathanische Jesus musste für seine Aufgabe auf besondere Weise vorbereitet werden. Er durfte nicht in der ganz normalen Weise heranwachsen, sondern musste sich möglichst lange einen Zustand reiner Kindlichkeit bewahren. Von den damals üblichen Bildungswegen musste er weitgehend ferngehalten werden. So konnten in seinem Ätherleib starke schöpferische Kräfte erwachen, die belebend und erhaltend in die astralische Mütterhülle hineinwirken konnten:

Also wir wollten einen Menschen zu einem besonders erfinderischen Geist machen, der die Denkfähigkeit nicht nur belebt, sondern der schöpferisch fortfahren kann, diese Fähigkeiten dann im Alter zu einer höheren Produktivität auszubilden. Dann müßten wir vor allen Dingen ein solches Kind von dem sechsten, siebenten Jahre an davor bewahren, daß es in derselben Weise lernt, wie andere Kinder lernen, daß es ja nicht dieselben Schulgegenstände zu lernen beginnt, wie es die anderen Kinder tun, sondern daß es von dieser Zeit an so wenig wie möglich von dem beigebracht erhält, was die anderen Kinder beigebracht er halten. Wir müßten es bis zum zehnten, elften Jahre womöglich beim kindlichen Spiel erhalten und ihm möglichst wenig von Schulgegenständen beibringen, so daß es womöglich mit neun Jahren noch nicht addieren kann, mit acht Jahren vielleicht noch schlecht liest. Dann müßten wir mit allem, womit ein Kind sonst im sechsten, siebenten Jahre beginnt, erst im achten oder neunten Jahre beginnen. Da haben sich die Kräfte eines Menschen ganz anders entwickelt; da macht die Seele mit dem, was ihr beigebracht wird, etwas ganz anderes. Ein solches Kind würde sich dann die kindlichen Kräfte, die sonst durch den normalen Unterricht unterdrückt werden, bis zum zehnten, elften Jahre bewahren und würde dann mit einer viel feurigeren Seelenkraft über die Dinge kommen, die ihm gelehrt werden, und sie in einer ganz anderen Weise ergreifen. Dadurch würden seine Fähigkeiten zu besonders produktiven umgewandelt. Man müßte also ein Kind möglichst lange kindlich erhalten; dann würde der Hellseher bemerken, daß jene astralische Hülle, die sich bei der Geschlechtsreife loslöst, in der Tat ganz andere Kräfte hat, als es sonst der Fall ist, daß sie jugendliche, frische Kräfte hat. Und diese astralische Hülle würde dann brauchbar sein für eine solche Wesenheit wie in unserem Falle für den Nirmanakaya des Buddha. (Lit.: GA 114, 4. Vortrag)

Das kann natürlich kein allgemeines Erziehungsideal sein und dieses „pädagogische Experiment“ darf von den Menschen nicht willkürlich ausgeführt werden, sondern muss dem Ratschluss der Götter überlassen bleiben. In diesem speziellen Fall aber war es nötig und wurde unter der Leitung der geistigen Welt herbeigeführt. Ein in manchem ähnliches Schicksal hat viel später Kaspar Hauser erlitten, doch wurde durch seine Ermordung verhindert, dass die von ihm entwickelten Kräfte in vollem Umfang wirksam werden konnten.

15. Vortrag

(13.2.2007)

Das Wesen des nathanischen Jesus

Wir wollen uns heute das Wesen des nathanischen Jesus, von dem uns vieles schon aus früheren Vorträgen bekannt ist, noch näher vergegenwärtigen. Rudolf Steiner hat darüber sehr ausführlich in seinen Vorträgen über das Lukas-Evangelium gesprochen (Lit.: GA 114).

In der frühen lemurischen Zeit, als sich der Mond noch nicht von der Erde getrennt hatte, war die Erde – und damit auch der Menschenleib – durch die Mondenkräfte in eine immer stärkere Verhärtung gekommen, sodass es für die Menschenseelen immer schwieriger wurde, sich zu inkarnieren. Freilich waren diese damaligen verhärteten Menschenleiber noch ganz dünn und ätherisch im Vergleich zu unserem heutigen Leib, aber damals herrschten noch ganz andere Inkarnationsbedingungen als heute. Schließlich war es soweit gekommen, dass es im wesentlichen nur mehr ein einziges Hauptpaar gab, das die „widerspenstige Menschensubstanz“ zu bezwingen vermochte, jenes Paar eben, das in der Bibel als Adam und Eva bezeichnet wird. Alle anderen Menschenseelen waren nach und nach auf die verschiedenen Planetensphären abgewandert und sie kamen erst nach und nach zurück, nachdem sich der Mond von der Erde abgetrennt hatte; dieser Vorgang dauerte bis weit in die atlantische Zeit hinein. Für die von den verschiedenen Planetensphären zurückkehrenden Seelen wurden die atlantischen Orakelstätten als geistige Zentren eingerichtet. In dieser Gruppierung der Menschenseelen ist auch der Ursprung der verschiedenen Menschenrassen zu sehen und die atlantischen Orakelstätten hatten ihre Hauptaufgabe darin, für eine entsprechende Ausbildung des physischen Leibes zu sorgen, indem sie die Vererbungsverhältnisse in passender Weise regelten. So entstand zunächst das Sonnenorakel, zu dem die unmittelbaren Nachkommen Adams und Evas stets in engster Beziehung standen und wo die unmittelbarste Beziehung zu dem kosmischen Christus gepflegt wurde, und weiter die Saturn-, Jupiter-, Mars-, Venus- und Merkurorakel.

Das menschliche Hauptpaar war zwar stark genug, um die Menschensubstanz so zu bezwingen, dass es sich verkörpern konnte, aber es war nicht stark genug, um dem luziferischen Einfluss Widerstand zu leisten. In die Zeit des Mondenaustritts fällt daher auch der Sündenfall, die luziferische Versuchung, der der Mensch erlegen ist. Zugleich wurde Jahve, einer der sieben Elohim, der Schöpfergötter, zum Herrn der neu entstandenen Mondensphäre und griff von hier regelnd in die Abstammungsverhältnisse ein. Die Menschenseelen, die am meisten den luziferischen Einfluss aufgenommen hatten, waren nicht auf einen anderen Planeten abgewandert, sondern sie verblieben im nächsten Umkreis der Erde. Für sie wurden die Vulkanorakel eingerichtet, denen kein äußerer Planet entsprach und deren Eingeweihte am meisten zum Irdischen hingewendet waren. Sie wurden später die eigentlichen Begründer von Wissenschaft und Kunst in der Menschheit.

Die Merkur-Eingeweihten dagegen begründeten das Wissen von den mehr übersinnlichen Dingen; und in noch höherem Grade taten dies die Venus-Eingeweihten. Die Vulkan-, Merkur- und Venus-Eingeweihten unterschieden sich von den Saturn-, Jupiter- und Mars-Eingeweihten dadurch, daß die letzteren ihre Geheimnisse mehr als eine Offenbarung von oben empfingen, mehr in einem fertigen Zustande; während die ersteren schon mehr in Form von eigenen Gedanken, von Ideen ihr Wissen enthüllt erhielten. In der Mitte standen die Christus-Eingeweihten. Sie erhielten mit der Offenbarung in unmittelbarem Zustande auch zugleich die Fähigkeit, in menschliche Begriffsformen ihre Geheimnisse zu kleiden. Die Saturn-, Jupiter- und Mars-Eingeweihten mußten sich mehr in Sinnbildern aussprechen; die Christus-, Venus-, Merkur- und Vulkan-Eingeweihten konnten sich mehr in Vorstellungen mitteilen. (Lit.: GA 13, S 196)

Als Folge des Sündenfalls wurde Adam ein Teil der Kräfte seines Ätherleibs entzogen; nachdem er vom Baum der Erkenntnis gegessen hatte, sollte er nicht auch noch vom Baum des Lebens kosten, wie es in der Genesis heißt. Der luziferische Einfluss erstreckte seine Wirkungen auch in den Astralleib dieses Hauptpaares Adam und Eva, so dass es unmöglich war, alle die Kräfte, die in Adam und Eva waren, auch herunterfließen zu lassen durch das Blut der Nachkommen. Den physischen Leib musste man durch alle die Geschlechter herunter sich fortpflanzen lassen, aber von dem Ätherleib behielt man in der Leitung der Menschheit etwas zurück. 

Adam wurde nun auch viel tiefer in die irdische Stofflichkeit versetzt, als das vorher der Fall gewesen war. Nun erst begann die Zeit, wo sich der Mensch bis in das feste Erdenelement hinein inkarnieren konnte, in jenes kristalline Erdelement, das überhaupt erst durch den Mondaustritt entstanden war. Diese tiefergehende Verkörperung war dadurch möglich, dass mit dem Mond die gröbsten, die sprödesten Substanzen aus der Erde herausgegangen waren. Jetzt beginnt aber auch erst die Zeit, von der an der Mensch sein eigenständiges Ich zu entwickeln begann, das vorher noch ganz im Schoß der geistigen Welt beschlossen war.

Ein Teil der Kräfte des Ätherleibs wurde also Adam genommen und ging folglich auch nicht auf seine Nachkommen über. Dieser Teil wurde, wie sich Rudolf Steiner ausdrückt, aufbewahrt in der großen Mutterloge der Menschheit. Der unschuldige Teil der Adamseele, gleichsam der unschuldigen himmlischen Schwesterseele des irdischen Adam, wurde später, viel später, dem nathanischen Jesusknaben als „provisorisches Ich“, wie Rudolf Steiner sagt, eingegliedert. Der von den luziferischen Mächten frei gebliebene Teil des Stammvaters der Menschheit, der alte Adam, wurde nun als neuer Adam in dem nathanischen Jesuskindlein wiedergeboren. Zurecht spricht Rudolf Steiner hier von einem provisorischen Ich, denn von einem eigentlichen menschlichen Ich kann ja zunächst nicht die Rede sein, da diese unschuldige Schwesterseele des irdischen Adam vor der Zeitenwende noch niemals in irdischen Verhältnissen inkarniert gewesen war, die Entfaltung des menschlichen Ichs aber ohne irdische Inkarnation nicht möglich ist.

Die Menschen haben genossen von dem Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen, das heißt, was von dem luziferischen Einfluß kam; aber es wurde auch gesagt: Jetzt müssen wir ihnen die Möglichkeit nehmen, auch zu genießen von dem Baume des Lebens! Das heißt, es wurde eine gewisse Summe von Kräften des Ätherleibes zurückbehalten. Die flossen jetzt nicht auf die Nachkommen herunter. Es war also in Adam eine gewisse Summe von Kräften, die ihm nach dem Sündenfalle genommen wurden. Dieser noch unschuldige Teil des Adam wurde aufbewahrt in der großen Mutterloge der Menschheit, wurde dort gehegt und gepflegt. Das war sozusagen die Adam-Seele, die noch nicht berührt war von der menschlichen Schuld, die noch nicht verstrickt war in das, wodurch die Menschen zu Fall gekommen sind. Diese Urkräfte der Adam-Individualität wurden aufbewahrt. Sie waren da, und sie wurden jetzt als "provisorisches Ich" dahin geleitet, wo dem Joseph und der Maria das Kind geboren wurde, und in den ersten Jahren hatte dieses Jesuskind die Kraft des ursprünglichen Stammvaters der Erdenmenschheit in sich. (Lit.: GA 114, S 89)

Bis zu seiner ersten irdischen Inkarnation als nathanischer Jesus lebte diese unschuldig gebliebene Schwesterseele des Adam als erzengelartige Wesenheit, wie Rudolf Steiner oft betont hat, in der geistigen Welt und wirkte im wesentlichen nur bis zum Ätherleib herab. Natürlich war er kein Erzengel, denn die Erzengel stehen in ihrer geistigen Entwicklung zwei Stufen über dem Menschen, aber das Gefüge seiner Wesensglieder war ähnlich denen der Erzengel. Der Unterschied besteht darin, dass die höheren Wesensglieder, in diesem Fall vom Ich aufwärts, noch nicht seine eigenen sind, sondern von höheren Wesenheiten getragen werden. Das war ja bei allen Menschen der Fall, bevor sie zur ersten irdischen Inkarnation herabgestiegen sind und auch heute noch wesentliche Teile unserer höheren Wesensglieder im Schoß der geistigen Welt geborgen, nun allerdings hauptsächlich nicht mehr vom Ich, sondern vom Geistselbst an aufwärts. Rudolf Steiner zwar über die Wesensglieder der Schwesterseele des Adam, als sie noch in der geistigen Welt weilte, keine näheren Angaben gemacht, aber wir dürfen den Wesensbau der Erzengel durchaus zum Vergleich heranziehen. Wie sind also die Wesensglieder der Erzengel beschaffen?
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Die Erzengel haben prinzipiell die gleichen sieben Wesensglieder wie der Mensch, doch sind sie etwas anders geartet und anders angeordnet als beim Menschen. Die Erzengel haben ihren physischen Leib, der nicht bis in die dichte Stofflichkeit hinunterreicht, nur aus den Elementen Luft und Feuer gewoben und die Körper sind wie bei allen Wesenheiten der dritten Hierarchie weder in sich zusammenhängend, noch voneinander abgegrenzt, sondern können sich durchdringen. Nur der physische Leib und der Ätherleib der Erzengel ist auf dem physischen Plan; alle höheren Wesensglieder, also Astralleib, Ich, Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch, sind auf dem Astralplan zu finden. 

"Die Erzengel haben überhaupt dasjenige, was wir hier als den astralischen Leib gezeichnet haben, gar nicht verbunden mit physischem Leib und Ätherleib; und was wir von ihnen suchen können als ihr unterstes Glied, das müssen wir so zeichnen: physischer Leib, Ätherleib, 1, 2, das haben Sie sozusagen getrennt, und alle die höheren Prinzipien sind jetzt in einer höheren Welt da droben. So daß wir von den Erzengeln das vollständige Bild nur haben, wenn wir an zwei Orten suchen, wenn wir uns sagen: Da ist nicht, wie beim Menschen, alles in einer einzigen Wesenheit vereinigt; da ist gleichsam oben das Geistige und unten spiegelt sich das Geistige. — Es kann sich ein physischer Leib und ein Ätherleib für sich nur vereinigen, wenn dieser physische Leib nur in Luft und Feuer ist. Also die Erzengel könnten Sie zum Beispiel nicht in irgendeiner Wassermasse daherbrausen fühlen ihrem physischen Leibe nach, sondern Sie könnten sie nur in Wind und Feuer wahrnehmen, und zu diesem dahinbrausenden Wind und zu diesem Feuer müssen Sie also hellseherisch in der geistigen Welt das geistige Gegenstück suchen. Das ist nicht mit seinem physischen Leib auch nicht einmal mit seinem Ätherleib vereint." (Lit.: GA 110, S 114) 

Ähnlich ist es nun auch bei dem nathanischen Jesusknaben, ehe er sich in der Weihnachtszeit zur Zeitenwende als Sohn der Maria und des Josef erstmals irdisch verkörperte. Das Ich war damals noch nicht sein eigenes, war noch kein eigenständiges Menschen-Ich. Der Astralleib, der frei geblieben war von der luziferischen Versuchung, war noch nicht auf dem physischen Plan zu finden, sondern wirkte und webte in der astralen Welt und war nicht unmittelbar verbunden mit dem Ätherleib, der bereits auf den physischen Plan herabgestiegen war. Es war dies ein mächtiger Ätherleib, der die belebenden Kräfte des Baums des Lebens in sich trug, die nicht ihm, wohl aber dem alten Adam entzogen worden waren. Und in die physische Welt reichte der spätere nathanische Jesus überhaupt nur bis zum Feuer- und Luftelement herunter. 

Diese Wesenheit des späteren nathanischen Jesusknaben wurde erst zur Zeitenwende in einen Menschenleib geführt, der in der Blutsverwandtschaft seinen physischen Leib hinaufleitete bis zu dem alten Adam – und „der war Gottes“, wie es im Geschlechtsregister des Lukas-Evangeliums (Lk 3,38) heißt, d.h. er war der unmittelbaren Schöpfung der Elohim entsprungen. Der nathanische Jesus hängt also nicht nur in einfacher, sondern in zweifacher Weise mit dem alten Adam zusammen. Einerseits dadurch, dass in ihm der von der luziferischen Versuchung unberührte, unschuldig gebliebene Teil des Adam verblieben war, und anderseits dadurch, dass sein physischer Leib in direkter Blutslinie vom Leib des alten Adam abstammte, jenes Leibes, in dem ein Mensch erstmals die feste physische Erde betreten hatte.

Bis es so weit kam, dass der nathanische Jesus als irdischer Mensch geboren werden konnte, war aber noch ein weiter Weg zurückzulegen, auf dem die unschuldig gebliebene Schwesterseele des Adam in ihrer erzengelartigen Gestalt wichtige Aufgaben für die Menschheitsentwicklung zu leisten hatte. Vieles davon haben wir in der Vergangenheit schon besprochen; im nächsten Vortrag wollen wir dieses Wissen mit den heute gewonnen Erkenntnissen weiter vertiefen.

16. Vortrag

(20.2.2007)

Über das Wesen der Zeit

Anknüpfend an die Schöpfungsgeschichte der Bibel wurde die Frage gestellt, ob es die Materie bereits vor der Entstehung der Zeit gab, oder ob die Erscheinung der Zeit an die materielle Welt gebunden ist. Die Genesis scheint paradoxerweise nahe zu legen, dass die Zeit erst lange nach – in dieses nach ist schon ein logischer Widerspruch in sich selbst - der materiellen Welt entstanden ist: 

1Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.  2Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. 

3Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.  4Und Gott sah, daß das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Finsternis 5und nannte das Licht Tag und die Finsternis Nacht. Da ward aus Abend und Morgen der erste Tag. 

6Und Gott sprach: Es werde eine Feste zwischen den Wassern, die da scheide zwischen den Wassern. 7Da machte Gott die Feste und schied das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste. Und es geschah so.  8Und Gott nannte die Feste Himmel. Da ward aus Abend und Morgen der zweite Tag. 

9Und Gott sprach: Es sammle sich das Wasser unter dem Himmel an besondere Orte, daß man das Trockene sehe. Und es geschah so.  10Und Gott nannte das Trockene Erde, und die Sammlung der Wasser nannte er Meer. Und Gott sah, daß es gut war. 11Und Gott sprach: Es lasse die Erde aufgehen Gras und Kraut, das Samen bringe, und fruchtbare Bäume auf Erden, die ein jeder nach seiner Art Früchte tragen, in denen ihr Same ist. Und es geschah so. 12Und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, das Samen bringt, ein jedes nach seiner Art, und Bäume, die da Früchte tragen, in denen ihr Same ist, ein jeder nach seiner Art. Und Gott sah, daß es gut war. 13Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag. 

14Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre 15und seien Lichter an der Feste des Himmels, daß sie scheinen auf die Erde. Und es geschah so. 16Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch die Sterne.  17Und Gott setzte sie an die Feste des Himmels, daß sie schienen auf die Erde 18und den Tag und die Nacht regierten und schieden Licht und Finsternis. Und Gott sah, daß es gut war. 19Da ward aus Abend und Morgen der vierte Tag. (Gen 1,1)

Die Sterne, die das Maß der Zeit bestimmen, wurden erst am vierten Schöpfungstag geschaffen, aber scheinbar gab es schon am ersten Schöpfungstag die materielle Welt, etwa dort, wo es heißt „der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser“ – wobei mit „Gott“ hier die Gemeinschaft der sieben Elohim gemeint ist. 

Am dritten Tag der Schöpfung gibt es dann scheinbar sogar schon die feste Erde und das wogende Meer und selbst die Pflanzenwelt wird da bereits erschaffen.

Das Rätsel löst sich, wenn man die Schöpfungsgeschichte richtig interpretiert. Man geht nämlich völlig fehl darin, in den Schilderungen der ersten Schöpfungstage bereits physisch-materielle Erscheinungen zu sehen. Die „Wasser“, von denen zu Beginn der Genesis gesprochen wird, sind nicht materiell aufzufassen, ebenso wenig wie die Pflanzenwelt, die am dritten Tag hervortritt. Aus dem Geistigen heraus ist die Erde geschaffen worden und erst nach und nach steigt sie zum astralischen, ätherischen und schließlich zum äußeren materiellen Dasein herab. 

Die „Wasser“, über denen der „Geist Gottes“ schwebte, sind nicht materiell, sondern es ist das wogende Astralische, die bewegte Seelenwelt damit gemeint. Bei der Erschaffung der Pflanzenwelt am dritten Tag wird gesagt, dass „jedes nach seiner Art“ geschaffen wurde. Das ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass nicht die einzelnen äußeren physisch erscheinenden Pflanzen gemeint sind, sondern die verschiedenen Pflanzenarten. Der Typus, die Gattung, ist gemeint, der aus geistiger Sicht eine eigenständige höhere Wirklichkeit zukommt, von der die einzelnen materiellen Pflanzen, die erst viel später hervortreten, nur das schattenhafte Abbild sind. Der Typus, gleichbedeutend mit dem, was Goethe die Urpflanze genannt hat, ist eine ätherische Realität, die noch vor jeder physischen Manifestation existiert.

Im Typus, in der Urpflanze sind all die bildenden Kräfte, die Samen, Blätter, Blüten, Wurzeln usw. bilden, und die bei der physischen Pflanze nur nacheinander entstehen, gleichzeitig vorhanden, in beständiger Metamorphose sich ineinander verwandelnd. Die Urpflanze ist in ständiger fließender Bewegung, wobei aber auf dieser Bewegung unser alltäglicher linearer Zeitbegriff nicht anwendbar ist. Ein Früher oder Später gibt es hier noch nicht, die Bewegung läuft in unaufhörlichen Kreisläufen immer wieder in sich selbst zurück. In alten Zeiten hatte man noch aus unmittelbarer Anschauung ein Verständnis für diese Ätherwelt, der sich in dem zyklischen Zeitbegriff der alten Mythen widerspiegelt. Das Ätherische ist in gewissem Sinn die lebendige Zeit selbst; was wir in der physischen Welt davon erleben, ist nur ihr sinnliches Abbild, ist eine Projektion aus einer höheren Welt.

Die physische Welt tritt erst nach dem Sechstagewerk in Erscheinung. Darauf weist uns die Genesis ganz klar hin, wenn im 2. Kapitel scheinbar eine zweite Schöpfungsgeschichte geschildert wird:

4Es war zu der Zeit, da Gott der HERR Erde und Himmel machte. 5Und alle die Sträucher auf dem Felde waren noch nicht auf Erden, und all das Kraut auf dem Felde war noch nicht gewachsen; denn Gott der HERR hatte noch nicht regnen lassen auf Erden, und kein Mensch war da, der das Land bebaute; 6aber ein Nebel stieg auf von der Erde und feuchtete alles Land. 7Da machte Gott der HERR den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm den Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen.
Erst jetzt entsteht die physische Erde – und erst jetzt macht unser gewohnter linearer Zeitbegriff Sinn. Wenn die ätherischen Bildekräfte in die materielle Welt eintauchen, die sich der beständigen lebendigen Umbildung hemmend entgegensetzt, legen sich die einzelnen Entwicklungsstadien in ein zeitliches Nacheinander von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auseinander. Abstrakt besehen erscheint dabei die Gegenwart als zeitloser Moment, in dem Vergangenheit und Zukunft aneinander stoßen. Die erlebte Dauer der Gegenwart beträgt allerdings etwa 3 Sekunden, was ungefähr einem Atemzug entspricht. Diese Ausdehnung des Gegenwartserlebnisses auf eine endliche Dauer hängt mit den Bewusstseinsschwankungen zusammen, die mit dem Atemprozess verbunden sind. Unser Bewusstsein ist am hellsten, wenn wir voll eingeatmet haben und im Zuge des Ausatmens dämpft es sich wieder ab. Was wir soeben noch als sinnliche Gegenwart empfunden haben entschwindet damit dem Bewusstsein, prägt sich aber dafür dem Ätherleib ein. Dieser Vorgang ist wichtig für die Gedächtnisbildung, denn der Ätherleib ist der eigentliche Träger des Gedächtnisses. Was dem Gedächtnis einverwoben wurde, kann dann später zumindest prinzipiell jederzeit wieder vergegenwärtigt werden. Die Zukunft können wir zwar nicht in gleicher Weise in unser Bewusstsein hereinholen, aber wir können sie uns bis zu einem gewissen Grad in der Phantasie ausmalen. Auch dabei wird der Ätherleib tätig.

Unser gewöhnliches Zeiterleben ist abhängig von den Sinnen – und damit zugleich vom physischen Leib. Das hat schon Angelus Silesius geahnt, wenn er sagt:

Du selber machst die Zeit: das Uhrwerk sind die Sinnen:
Hemmst du die Unruh nur / so ist die Zeit von hinnen.

Was wir gemeinhin als Zeit im Sinne des linearen Nacheinander der Ereignisse verstehen, ist tatsächlich an die materielle Welt, der unser physischer Leib mit seinen Sinnesorganen entstammt, gebunden und erst mit dieser entstanden. Für die höheren Welten taugt dieser Zeitbegriff nicht. Im Ätherischen gibt es kein Nacheinander, sondern hier kann man sich so frei in der Zeit bewegen, wie es in physischen Welt nur im Raum möglich ist. „Zum Raum wird hier die Zeit“, heißt es in Wagners Parsifal zurecht, wo auf die ätherische Welt hingewiesen wird. Was in der sinnlichen Welt nacheinander erscheint, ist hier gleichzeitig nebeneinander vorhanden. Die Funktion des Gedächtnisses, durch das wir uns längst Vergangenes jederzeit wieder vergegenwärtigen können, weist schon in diese Richtung. Schon hier können wir uns in gewissem Sinn frei im Zeitenstrom bewegen. Wie weit man sich im ätherischen Zeitenstrom bewegen kann, hängt nur von der geistigen Entwicklungshöhe ab. Hohe Eingeweihte vermögen in der Akasha-Chronik, im Weltengedächtnis, weit zurück in die Vergangenheit zu gehen und haben einen ebenso weiten Vorblick auf die Zukunft. Die Zukunft - aus sinnlicher Perspektive – unterscheidet sich von der Vergangenheit nur dadurch, dass dabei noch nicht feststeht, was von den ätherisch sichtbaren Ereignissen sich tatsächlich auch physisch manifestieren wird. Dass im ätherischen die Zukunft immer schon vorhanden ist, heißt also nicht, dass alles davon notwendig auch zur äußeren Erscheinung wird. Das hängt noch von vielen anderen Faktoren ab – die Zukunft in der sinnlichen Welt ist also nicht schon von Anfang an vorherbestimmt, aber man kann immerhin künftige Entwicklungstendenzen im Ätherischen voraussehen.

Für die noch höhere astralische Welt müssen wir uns noch einen ganz anderen Zeitbegriff bilden. Wie in der Astralwelt alles umgekehrt erscheint, so verläuft auch hier die Zeit rückwärts. Das Ende einer Entwicklungsreihe bestimmt den Anfang, die Ereignisse werden von ihrem Ziel her bestimmt. Die Teleologie, die für die rein äußere Betrachtung der physischen Welt von der modernen Wissenschaft zurecht abgelehnt wird, ist hier an ihrem rechten Platz. 

Wenn der Mensch nach dem Tod durch das Kamaloka geht, das der unterste Teil der Astralwelt ist, so erlebt er sein vergangenes Erdenleben rückläufig vom Moment des Todes bis hin zur Geburt nochmals, nun allerdings von der innerlichen seelischen Seite. Was wir in den Seelen anderer Menschen, anderer Wesen überhaupt, durch unsere Taten erregt haben, das wird uns nun Schritt für Schritt bis zurück zu unserem ersten Atemzug bewusst.

Wann also ist die Zeit, und zwar die Zeit im Sinne unseres gewohnten linearen Zeiterlebens, zuerst entstanden? Sie ist entstanden, als die Welt erstmals in die materielle sinnliche Erscheinung trat. Das war erstmals auf dem alten Saturn, der ersten Verkörperung unseres Erdenplaneten, der Fall. Eine feste Materie gab es damals freilich noch nicht, nicht einmal Luft und Wasser waren da vorhanden, sondern nur äußere physische Wärme. Aus dieser physischen Wärmesubstanz war auch der physische Leib des Menschen gebildet, dessen erste Anlage damals geschaffen wurde.

Den Raum gab es damals allerdings noch nicht. Der wurde erst auf der zweiten Verkörperung unserer Erde, der alten Sonne, geschaffen. Die Zeit ist also lange vor dem Raum entstanden. Der Raum trat erst hervor, als sich die vom alten Saturn herübergekommene Wärme bis zum Luftelement verdichtet hatte. Nach oben hin war zugleich der Lichtäther geschaffen worden. Der alte Saturn war noch eine dunkle raumlose Welt und erst die alte Sonne durchhellte erstmals den Raum.

Nun zog sich das planetarische Dasein, also unser Erdenplanet bzw. seine Vorläufer, zwischen den aufeinanderfolgenden Inkarnationen immer wieder aus dem physischen Dasein zurück in höhere, geistigere Zustände. So wie es zuerst aus dem Geistigen, über das Astrale und Ätherische ins Physische hereingetreten war, so zog es sich auch wieder stufenweise aus dem äußeren Dasein zurück. Damit verliert aber auch unser sinnlicher Zeitbegriff zwischendurch immer wieder seine Bedeutung. Man kann nicht sagen, wie viel Zeit „zwischen“ den einzelnen Erdinkarnationen liegt – denn dazwischen gibt es die Zeit in unserem Sinn gar nicht. Die Zeit ist also nicht ohne Anfang und ohne Ende, sondern sie entsteht mit der materiellen Welt und verschwindet auch wieder mit ihr.

Mit jeder Neugeburt tritt die Zeit selbst aber in höherer Weise in Erscheinung, die sich physisch darin widerspiegelt, dass immer höhere und weitere Entwicklungsmöglichkeiten im physischen Dasein hervortreten. Das gilt im Großen für unseren ganzen Erdenplaneten, das gilt aber im Kleinen auch für die aufeinanderfolgenden irdischen Inkarnationen des Menschen. Jedes Mal, wenn der Mensch wieder in die sinnliche Welt hineingeboren wird, findet er neue, höhere Entwicklungsmöglichkeiten vor, die auf dem in den vorangegangen Inkarnationen Erarbeitetem aufbauen.

Einer der zentralsten Lehrsätze der modernen Physik ist der Satz von der Erhaltung der Energie, der besagt, dass Energie weder erzeugt noch vernichtet werden kann, dass also die Gesamtenergiemenge in der Welt konstant ist. Aus diesem Grund lässt sich auch kein Perpetuum Mobile bauen. 

Früher gab es noch den Satz von der Erhaltung der Materie, der aber seit den Erkenntnissen, die Einstein durch seine Relativitätstheorie gegeben hat, nur mehr als eingeschränkt gültig angesehen wird. Tatsächlich kann Materie gemäß der berühmt gewordenen Formel E = mc2 in reine Energie umgewandelt werden – und umgekehrt. Unsere ganze moderne Kernkrafttechnologie beruht auf diesem Prinzip.

Tatsächlich gilt der Energieerhaltungssatz nur für die mittlere Periode der Erdentwicklung, in der wir uns gegenwärtig noch befinden. Und er gilt auch da nicht in dem Sinn, dass Energie bzw. Materie weder erzeugt noch vernichtet werden kann, sondern in Wahrheit tritt beständig neue Energie in das äußere Dasein herein, aber es verschwindet dafür auch in genau gleichem Maß fortwährend Energie aus der äußeren Welt. Es besteht also ein dynamisches Gleichgewicht zwischen neu erzeugter und vernichteter Energie.

Das war nicht immer so. Zu Beginn unserer Erdentwicklung trat immer mehr von den Kräften der höheren Welten heraus in die sinnliche Welt, um hier als Energie zu erscheinen, und nur sehr wenig davon trat wieder zurück in die geistigen Weltbereiche. So wurde nach und nach die materielle Welt geboren, indem sich die Energie zugleich zur Materie verdichtete. Und damit trat auch die Zeit immer stärker in den Vordergrund. Gegen Ende der Erdentwicklung wird es genau umgekehrt sein. Dann wird immer mehr Materie bzw. Energie aus dem physischen Sein verschwinden und nur wenig wird neu gebildet werden, bis die Erde schließlich ganz aus dem physischen Dasein verschwunden sein wird. Und dann wird auch die Zeit in unserem Sinn verschwunden sein.

In Beantwortung der eingangs gestellten Frage können wir also zusammenfassend sagen: Zeit, Raum und Materie bzw. Energie sind eng miteinander verbunden. Die Zeit bedarf der Energie und ist umgekehrt ohne Zeit nicht denkbar; die Materie hingegen bedarf des Raumes und der Raum kann nicht unabhängig von der Materie existieren – darum kann es auch keinen absolut leeren Raum geben. Zu diesen Erkenntnissen ist ja auch die moderne Physik gekommen, wenn sie von den sog. Quantenfluktuationen des Vakuums spricht. Ununterbrochen brechen Energie und Materieteilchen kurzzeitig aus dem Raum hervor und verschwinden ebenso rasch wieder. Die Begriffe von Raum und Zeit gelten nur für die physische Welt; für die höheren Welten sind sie zumindest in der uns gewohnten Form nicht anwendbar. 

Die Wirklichkeit besteht aus geistiger Sicht zuletzt ausschließlich aus geistigen Wesen und ihren Taten, durch die sie gegenseitig in ein Verhältnis zueinander treten. Einer tieferen Betrachtung muss auch die Zeit wesenhaft erscheinen. Die Zeit entsteht in Wahrheit durch das Zusammenwirken einer Summe niederer und höherer geistiger Wesen. Die Tätigkeit der Hierarchien an sich ist zeitlos, so wie auch beim Menschen die höchsten geistigen Vorgänge zeitlos sind. Es gäbe keine Zeit, wenn alle Wesen auf gleicher Entwicklungsstufe stünden. Von der Entstehung der Zeit kann man schwer reden, denn im Wort Entstehen ist schon der Zeitbegriff mit enthalten; man kann also nur über das Wesen der Zeit sprechen. Und das ergibt sich eben daraus, dass im Zeitlosen durchaus verschiedene Entwicklungsgrade möglich sind, die durch ihr Zusammenspiel die wesenhafte Zeit möglich machen. 
Es macht keinen Sinn, von der Zeit im allgemeinen zu sprechen, sondern sie muss immer auf eine Wesengemeinschaft bezogen werden, die eine gemeinsame Entwicklung durchmacht. Für unser Planetensystem, dem eine solche sich gemeinsam entwickelnde Wesensgemeinschaft zugrunde liegt, offenbart sich die wesenhafte Zeit durch die Hierarchie der Archai (Urengel, Urbeginne), die auf dem alten Saturn ihre Ich-Entwicklung durchmachten. Sie sind vom Urbeginn unserer Entwicklung die wesenhaft waltenden Zeitgeister. Wenn es in der Genesis heißt: Im Urbeginn schufen die Götter Himmel und Erde (1 Moses 1,1), dann wird mit dem Wort Urbeginn (oder Anfang nach anderen Übersetzungen) bereits auf die Archai hingewiesen. Ebenso wird mit den Schöpfungstagen auf eine Siebenzahl höchstentwickelter Zeitgeister verwiesen. Das hebräische Wort Jom (= Tag), das hier verwendet wird, meint nicht das, was wir heute als Tag verstehen, sondern bezeichnet diese Archai. 

Auf dem alten Saturn trat die wesenhafte Zeit, also die Gemeinschaft der Archai, in Erscheinung, indem die Throne ihre Willenssubstanz als Wärme den Cherubim hinopferten und dadurch die Evolution unseres ganzen Planetensystems in Gang brachten. Das Zeitwesen und das Wärmewesen stehen dadurch in enger Beziehung zueinander. (Lit.: GA 132, 1.Vortrag) Auf die erste Verkörperung unseres Planetensystems folgten weitere. Unser gegenwärtiges Sonnensystem stellt die vierte Entwicklungsstufe dar, drei weitere werden noch kommen. 

Gemäß der urpersischen Mythologie ist die ganze Schöpfung aus Zaruana Akarana, der unerschaffenen Zeit, hervorgetreten. 

17. Vortrag

(27.2.2007)

Die Trennung von Sonne, Mond und Erde

Wir haben im Vortrag vor zwei Wochen das Wesen des späteren nathanischen Jesusknaben näher betrachtet und in ihm den von der luziferischen Versuchung unberührt geblieben Teil der Wesenheit des alten Adam erkannt, der noch für lange Zeit in der geistigen Welt verblieben war und zur Zeitenwende erstmals zu einer irdischen Inkarnation in einen fleischlichen Leib herabgestiegen war. Bis zu diesem Zeitpunkt lebte er als erzengelartige Wesenheit in den geistigen Welten, von wo aus er eine wichtige Mission im Dienste der Menschheitsentwicklung zu erfüllen hatte, die wir heute noch näher beleuchten werden. Wir sprachen auch darüber, wie diese erzengelhafte Wesenheit des späteren nathanischen Jesus beschaffen war. Bedeutsam war uns dabei erschienen, dass alle höheren Wesensglieder bis herab zum Astralleib noch in der geistigen bzw. astralen Welt wirkten und nur der Ätherleib und das in Feuer und Luft webende Physische damals schon in die Erdenwelt herabgestiegen waren.

Die allergrößte Bedeutung kommt der unschuldig gebliebenen Adam-Kadmon-Seele dadurch zu, dass sie gemeinsam mit dem Christus schon von der lemurischen Zeit an das Mysterium von Golgatha durch drei Vorstufen vorzubereiten half. Auf diese Bedeutung der drei Vorstufen des Mysteriums von Golgatha haben wir schon öfter hingewiesen. Sie beruhen auf der enge Verbindung, die der Christus zu dem unschuldig gebliebenen Teil der Adamwesenheit schon in der geistigen Welt aufgebaut hat, lange bevor dieser als nathanischer Jesus zur Zeitenwende erstmals in einem irdischen Leib geboren wurde. Um die Bedeutung dieser Ereignisse zu erfassen, müssen wir weit in die Vergangenheit zurückblicken.

Am Beginn der Erdenentwicklung, noch lange vor der lemurischen Zeit, in die der Sündenfall fällt, waren Sonne, Mond und Erde noch ein gemeinsamer Himmelskörper, in dem die Menschenvorfahren gemeinsam mit den Wesenheiten der höheren Hierarchien lebten. Durch die verhärtenden Monden- und Erdenkräfte fanden die höheren Hierarchien aber bald nicht mehr die geeigneten Bedingungen, um in ihrer geistigen Entwicklung genügend rasch voranzuschreiten. Je dichter und spröder die Stofflichkeit ist, in der ein geistiges Wesen leben muss, umso mehr wird es in seiner geistigen Entwicklung zurückgehalten. Das ist die eine Seite; anderseits ist aber auch eine gewisse Dichte der Stofflichkeit notwendig, damit sich das Bewusstsein in rechter Weise entfalten kann. Je freier und unabhängiger ein geistiges Wesen werden soll, umso tiefer muss es in die dichteste Materie herabsteigen. Gerade das, was durch die eigenen geistigen Kräfte nicht oder nur schwer umgeformt werden kann, bildet gleichsam den notwendigen Spiegel, in dem sich das geistige Wesen selbst betrachten und sich seiner eigenen geistigen Kräfte bewusst werden kann. Jedes geistige Wesen bedarf eines ganz bestimmten Verhältnisses zwischen den bewusstseinsschaffenden materiellen und den geistbefreienden ätherischen Kräften, um sich in rechter Weise entwickeln zu können. Die höheren Hierarchien konnten in dem gemeinsamen, aus Sonne, Mond und Erde bestehenden Himmelskörper solche geeigneten Bedingungen nicht mehr finden. Unter der Führung des Christus zogen die höheren Hierarchien die feinsten Substanzen mit der Sonne heraus und schufen sich dadurch einen ihnen angemessenen Wohnsitz. Zurück blieb die Erde mit den noch darin befindlichen Mondenkräften. In dieser Welt lebte der Mensch in der Zeit vor dem Sündenfall so, wie es im vorangegangenen Vortrag beschrieben wurde.

Der Mondenaustritt und die Entstehung des Mineralreichs

Solange der Mond noch mit der Erdenwelt verbunden war, schritt die Verhärtung der Erde immer weiter fort. Die Erde wurde immer mehr zu einer zähflüssigen amorphen glasartigen Masse. Diese erstarrende Flüssigkeit war das materielle Abbild der dahinter wirkenden niederen begierdehaften Astralkräfte des Mondes. Diese niedern Astralkräfte wirkten verdunkelnd auf das Geistige, das nun nur mehr sehr begrenzt in die Erdenwelt hereinwirken konnte. Für den Menschen wurde es, wie schon früher beschrieben, immer schwerer, sich hier zu verkörpern. Und das, obwohl der Mensch damals, als er sich ja noch im Paradieseszustand befand, noch gar nicht einmal bis zum flüssigen Element herabgestiegen war, sondern nur bis zum Luftelement herunterreichte. Aber auch dieses war schon zu stark von den erstarrenden Mondenkräften erfasst. 

Von einer eigentlichen irdischen Verkörperung des Menschen konnte damals noch nicht gesprochen werden, denn das feste Erdelement, das für eine irdische Inkarnation im eigentlichen Sinn nötig ist, gab es damals noch gar nicht. Der Mensch konnte zu dieser Zeit auch noch nicht sein eigenständiges Ich entfalten. Es lebte zwar der göttliche Ich-Funke in ihm, indem die 7 Elohim ihr Ich hingeopfert an die Menschheit hatten, aber das war eben noch kein individuelles Ich für jeden einzelnen Menschen, sondern es lebten in der gesamten Menschheit zunächst nur die 7 Facetten des göttlichen Ich-Seins.

Mit dem Heraustritt des Mondes geschah eine gewaltige Umgestaltung der Erdenwelt. Jetzt erst entstand das kristalline Erdelement und jetzt erst begannen die wirklich irdischen Verkörperungen des Menschen – und wurde es auch möglich, dass jeder Mensch beginnen konnte, sein individuelles Ich zu entwickeln.

Das kristalline Erdelement ist ganz anders geartet als die erstarrende zähflüssige Mondensubstanz, die es bis dahin gegeben hatte. Die nun entstehende kristalline Erdensubstanz ist zwar härter und dichter als die alte mondenhafte Materie, aber sie ist völlig offen und durchsichtig für höchste geistige Kräfte, die aus kosmischen Bereichen kommen, die weit über die Grenzen unseres Planetensystems in den Fixsternhimmel hinausreichen, ja die sogar aus Bereichen kommen, die jenseits von Raum und Zeit liegen. In den mittelalterlichen Mysterien sprach man zurecht vom Kristallhimmel, der die Grenze zur überräumlichen und überzeitlichen Welt bildet. 

Im Kristallhimmel, wie ihn später noch Dante in seiner Göttlichen Komödie beschrieben hat, sind nach okkulter Ansicht die Taten geistiger Wesenheiten aufbewahrt, die nicht unserer Planetenkette, sondern einer früheren Evolutionsreihe angehören. 
"Dasjenige, was da angekommen war im Beginne unserer Erdenentwickelung vor der Saturnentwickelung, das müßten wir auswärts setzen, außerhalb des Tierkreises. Die Urweltweisheit hat es genannt den Kristallhimmel, und in diesem Kristallhimmel waren deponiert die Taten der Wesen einer früheren Evolution. Sie bildeten sozusagen dasjenige, auf Grund dessen die neuen Wesenheiten zu schaffen begannen." (Lit.: GA 110, S 158) 

Die kristallbildenden Kräfte, die aus einem Weltbereich stammen, der jenseits des bereits Geschaffenen, gleichsam außerhalb der Schöpfung, liegt, sind eng verwandt mit den schöpferischen Ich-Kräften, die sich die Menschen von nun an immer mehr zueigen machen konnten. 

Der Kohlenstoff – der Stein der Weisen

Damit der Mensch sein individuelles Ich entwickeln konnte, bedurfte er eines physischen Leibes, der für die kosmischen kristallisierenden Kräfte in höchstem Maße offen war. Eine zentrale Rolle spielt dabei der Kohlenstoff, das wunderbarste aller chemischen Elemente. Der Kohlenstoff kann eine solche Fülle verschiedenster chemischer Verbindungen eingehen wie kein anderes chemisches Element. Dadurch ist die Möglichkeit gegeben, dass der physische Leib des Menschen bis hinein in die Substanzen, die ihn erfüllen, immer individueller durchgestaltet wird.

Schon in seinen äußeren mineralischen Erscheinungen zeigt der Kohlenstoff, dass seine Gestaltbarkeit von der niedersten mondenhaften Materie bis hin zur völlig geistoffenen Substanz reicht. Der schmutzige, schmierige Graphit steht am untersten Ende dieser Substanzreihe und der lichtoffene Diamant am obersten. Es gibt aber auch farbige Diamanten. Die Farben sind aber nicht, wie bei den meisten Mineralien, durch metallische Verunreinigungen bedingt, sondern entstehen oft durch Einschlüsse von Stickstoff, dem materiellen Repräsentanten der astralen Kräfte, aber auch durch Kristallbaufehler. Braune Farbtöne treten dabei am häufigsten auf, aber es gibt gefärbte Diamanten in allen Regenbogenfarben. Sogar schwarze Diamanten gibt es, deren Schwärzung durch Graphiteinschlüsse entsteht. In der Kristallstruktur des lupenreinen Diamanten zeigt sich gleichsam ein mineralisches Abbild der höchsten Ich-Kräfte, währen der dunkle, metallisch glänzende Graphit ein treffendes Bild der niedersten begierdenhaften Seelenkräfte ist. Die beinahe unzerstörbar scheinende feste Raumesgestalt des Diamanten ist ein irdisches Abbild der Ewigkeit, der Welt der Zeitlosigkeit und Dauer; der bewegliche, gleitfähige Graphit, der aufgrund dieser Eigenschaft sogar ein perfektes Schmiermittel ist, bildet hingegen die Welt der Zeitlichkeit, der irdischen Vergänglichkeit ab.

Die Aufgabe des Menschen im Laufe seiner wiederholten irdischen Inkarnationen besteht darin, gleichsam seine physische Leibessubstanz von ihrer ursprünglich graphitartigen Natur immer mehr zu einem diamantartigen Zustand zu veredeln, indem er die Stoffe, die seinen Leib erfüllen, immer mehr mit seiner individuellen Ich-Kraft durchdringt. In dem der Mensch das tut, bereitet er den „Stein der Weisen“, von dem die Alchemisten gesprochen haben und von dem uns Rudolf Steiner sagt, dass damit eigentlich die Kohle, der Kohlenstoff gemeint ist.

Zurecht nimmt der Kohlenstoff im Periodensystem der chemischen Elemente eine zentrale Stellung ein. In gewissem Sinn sind alle anderen chemischen Elemente als Modifikationen, als Variationen des Kohlenstoffs aufzufassen. Es ist hier nicht der Platz, dieses Thema ausführlicher zu behandeln, nur eine kurze Andeutung soll gegeben werden. So hat der Graphit beispielsweise metallischen Charakter, ist glänzend wie die Metalle und leitet den elektrischen Strom. Während aber dem Graphit nur die aller niedersten astralen Kräfte entsprechen, hängen die anderen Metalle, namentlich die sog. Planetenmetalle, mit stufenweise höheren astralen Kräften zusammen, die den verschiedenen Planetensphären entsprechen: Das flüssige Quecksilber mit der Merkursphäre, das rötliche Kupfer mit der Venus usw. Die verschiedenen Farben der Metalle und Metallverbindungen entstehen dabei letztlich dadurch, dass die reinen kristallisierenden lichtoffenen kosmischen Kräfte durch niedrigere Astralkräfte teilweise verdunkelt werden, so wie Goethe in seiner Farbenlehre ja zurecht beschrieben hat, wie die Farben durch stufenweise Abdunklung des Lichts entstehen. 

Der Sündenfall und seine Folgen

Durch den Sündenfall wurde der Astralleib des Menschen von den luziferischen Mächten ergriffen. Die Sinne öffneten sich dadurch nach außen und die ursprünglich reine Seelensubstanz wurde von sinnlichen Begierden durchsetzt. Der Mensch wurde aus dem Paradies vertrieben und auf die feste Erde herunter versetzt. Dadurch kam er nun auch in den Einflussbereich der ahrimanischen Mächte, die aus den Erdentiefen wirken. Sie setzten sich vor allem im Ätherleib des Menschen fest. Aber auch der physische Leib des Menschen wurde durch die Wirkung der Widersacher beeinträchtigt. Das menschliche Ich war zu diesem Zeitpunkt noch viel zu schwach, um diesen widerstrebenden Kräfte in seinen Wesenshüllen entgegenzutreten. 

Vor ziemlich genau 2 Jahren haben wir sehr ausführlich über die drei Vorstufen des Mysteriums von Golgatha gesprochen, die notwendig waren, um den Einfluss der Widersachermächte in den Hüllenwesensgliedern des Menschen zurückzudrängen. Führen wir uns das damals Gesagte nochmals vor Augen, wobei ein weitgehend unverändertes kurzes Zitat aus dem früheren Vortrag erlaubt sein möge:

Der Herabstieg des Christus auf die Erde

Durch ein den Menschen weit überragendes Geistwesen, durch Luzifer, wurde der Mensch in den Sündenfall getrieben, nur durch eine übermenschliche Tat konnten seine Folgen wieder ausgeglichen werden. Daher entschloss sich der Christus, seine Sonnenheimat zu verlassen und sich durch einen Menschen mit der Erde zu verbinden. Das musste aber schrittweise vorbereitet werden, indem der Einfluss der Widersacher auf den physischen Leib, den Ätherleib und den Astralleib gemildert wurde.

Die drei Vorstufen zum Mysterium von Golgatha

Zuerst musste der physische Leib mit den heilenden Kräften des Christus erfüllt werden. Es drohten nämlich die 12 kosmischen Kräfte, die die Sinnestätigkeit regulieren, durch den luziferischen Einfluss immer stärker in Unordnung zu kommen – und die Sinnesorgane sind ja Organe des physischen Leibes. Ungeheure Begierden schlossen sich an die Sinnestätigkeit an, die zu immer größerer Intensität zu erwachen drohte. Die rote Farbe etwa wäre als bedrängender stechender Schmerz empfunden worden, die blaue Farbe als ein schmerzhaftes Ausgesogenwerden. Da drang der Ruf der gequälten Menschheit zu jenem Geistwesen und trieb es hin zu dem Sonnengeist, so dass es sich von dem Christus durchdringen lassen durfte. Die menschliche Gestalt richtete sich auf und wurde dadurch aus der horizontalen Ebene, in der die astralen Begierdekräfte wirken, herausgehoben. Dadurch wurde die Stärke der Sinnestätigkeit abgemildert und harmonisiert. Was etwa Goethe als die sinnlich-sittliche Wirkung der Farben schildert, ist ein Ergebnis des durch die Christustat harmonisierten Sehvermögens; ähnliches geschah aber auch bezüglich der anderen Sinne. All das ereignete sich in der lemurischen Zeit, schon bald nachdem die Menschen erstmals die feste Erde betreten hatten. Damals wurde zumindest der erste Anstoß zu dieser Verfeinerung der Sinnestätigkeit gegeben, der ganze Prozess wirkte allerdings dann noch sehr lange in der Menschheitsentwicklung nach. So dauerte es etwa bis in die spätere griechisch-lateinische Zeit, bis die Menschen annähernd jene Farbwahrnehmung entwickelten, wie wir sie heute kennen. Rudolf Steiner hat mehrfach darauf hingewiesen, dass die frühen Griechen die passiven Farbtöne, also die grünen, blauen und violetten Nuancen, noch nicht klar unterscheiden konnten und spricht hier von der Blaublindheit der Griechen. 

18. Vortrag

(6.3.2007)

Die drei Vorstufen zum Mysterium von Golgatha – Fortsetzung

Wir wollen nun die Betrachtungen des letzten Vortrags fortsetzen:

Ein zweite Gefahr, die auf den Ätherleib gerichtet war, bedrohte die Menschheit in der ersten atlantischen Zeit durch Luzifer und Ahriman gemeinsam. Die Lebenskräfte drohten sich abnorm zu entwickeln, so dass der Mensch etwa statt Hunger eine brennende Gier empfunden hätte, oder ihm nicht zuträglicher Nahrung gegenüber von maßlosem Ekel erschüttert worden wäre. Besonders empfindsam wäre auch das Atmen gewesen; schlechte Luft hätte den Menschen mit grausigem Ekel erfüllt. Eine Hyperempfindlichkeit der Lebenskräfte wäre entstanden. Das konnte wieder nur dadurch verhindert werden, dass sich der Christus mit jenem Geistwesen verband, das später als nathanischer Jesusknabe erstmals auf die Erde herabsteigen sollte. Auch die menschliche Sprache wurde dadurch erst möglich, der Mensch hätte sonst nur lallende trieberfüllte Tierlaute hervorbringen können. Durch die Christustat wurde er befähigt, nicht nur Töne, Interjektionen und Empfindungsworte zu gebrauchen. Vor allem die klaren Vokale traten jetzt hervor. Er konnte die Laute von seinem bloß subjektiven Empfinden trennen und sich diesem dadurch objektiver gegenüberstellen. 

Und noch eine dritte Gefahr drohte der Menschheit gegen Ende der atlantischen Entwicklung. Die drei Seelenkräfte Denken, Fühlen und Wollen, die im Astralleib leben, sollten durch Luzifer und Ahriman in Unordnung gebracht und unharmonisch miteinander vermengt werden. Wieder wurde das dadurch verhindert, dass sich der Christus in jenem Geistwesen gleichsam verseeligte („verkörperte“ kann man ja in diesem Fall nicht sagen). Auch die Sprache machte nun eine weitere Entwicklung durch und wurde jetzt erst zu einem Zeichen für die äußere Welt – und damit zu einem äußeren Verständigungsmittel. Die Konsonanten traten jetzt hervor und bildeten durch ihre innere Formkraft die äußeren Naturformen nach. Das Begreifen der Welt, dass zunächst ganz direkt und praktisch mit den Händen erfolgte, konnte sich nun zu einem Begreifen durch die Sprache steigern. Die Sprache wurde gleichsam innerlich vom Denken ergriffen, ohne dass dieses Denken als solches den Menschen schon zum Bewusstsein kam, aber es wirkte in der Sprache.

In der Mäßigkeit der Sinnestätigkeit und der Lebenskräfte, die viel stärker abgemildert sind als die der Tiere, und in der Ausgewogenheit unseres Seelenlebens können wir jederzeit die Wirkungen des Christus anschauen, die er in die Menschheit gesandt hat, ehe er noch auf die Erde herabgestiegen war.

Viertens drohte das Ich selbst durch den Einfluss der Widersacher in Unordnung zu kommen. Da die Entwicklung des Ich zunächst nur im physischen Leib möglich ist, musste sich der Christus um die Zeitenwende in einem menschlichen Leib inkarnieren, um dieser Gefahr entgegenzuwirken. Wir werden das in späteren Vorträgen noch ausführlicher Behandeln.

19. Vortrag

(13.3.2007)

Die engelartige Natur des nathanischen Jesus

Damit sich der Christus auf Erden inkarnieren konnte, musste zuvor der nathanische Jesusknabe in einem irdischen Menschenleib geboren werden. Dieser Leib war aber ein ganz besonderer, denn er hatte bis zu einem gewissen Grad, soweit das eben zur Zeitenwende noch möglich war, eine engelartige Natur, eine engelartige Natur, wie sie zwar in anderer, aber in doch von Ferne vergleichbarer Weise noch die Menschen in der frühen atlantischen Zeit gehabt hatten, wo sich tatsächlich noch engelartige Wesen in Menschenleibern verkörpern konnten. Wie sah nun diese engelartige Natur aus?

Die Engel haben ihren physischen Leib, der nicht bis in die dichteste Stofflichkeit hinunterreicht, nur aus den Elementen Wasser, Luft und Feuer gewoben und die Körper sind weder in sich zusammenhängend, noch voneinander abgegrenzt, sondern können sich durchdringen. Nur der [image: image11.png]


physische Leib, der Ätherleib und der Astralleib der Engel ist auf dem physischen Plan zu finden; die höheren Wesensglieder, also Ich, Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch, sind auf dem Astralplan zu finden.

Ganz genau so konnte der Leib des nathanischen Jesus natürlich nicht aufgebaut sein. Wie alle Menschenleiber musste er eine geschlossene Form bilden, wie das ähnlich auch schon bei den frühen atlantischen Menschen der Fall war. Auch musste dieser Leib das feste Erdeelement in sich aufnehmen, allerdings in einem so weich bildsamen Zustand wie nur irgend möglich. Dadurch wurden übrigens auch die Voraussetzungen dafür geschaffen, dass der Christus später diesen Leib bis in das feste Knochensystem hinein durchdringen konnte. Das feste Erdelement ist es, das dem Leib seine in sich geschlossene, nach außen klar abgegrenzte Form gibt.

Ganz gleich war der Leib des nathanischen Jesus den Engelwesen darin, dass die höheren Wesensglieder vom Ich aufwärts nicht unmittelbar mit dem Leib verbunden waren. Davon haben wir ja schon gesprochen, dass man von einem eigentlichen irdischen Ich des nathanischen Jesusknaben gar nicht sprechen kann. Es steigt nicht bis auf den physischen Plan herab, sondern bleibt in der Astralwelt und schwebt ähnlich dem Gruppen-Ich der Tiere über dem Leib, der noch in ganz besonderer Weise durch die drei Vorstufen des Mysteriums von Golgatha zubereitet worden war – denn die Wirkung der drei Christustaten in der geistigen Welt, die grundsätzlich in allen Menschenleibern zu finden war, konzentrierte sich in diesem einen Leib des nathanischen Jesus wie in einem Brennpunkt. 

Man geht nicht fehl, wenn man das überirdische Ich des nathanischen Jesus bis zu einem gewissen Grad als Gruppen-Ich der menschlichen Leibeshüllen auffasst, das die Leibeshüllen jedes Menschen so vorbereitet, dass sie erstens künftig unser individuelles Ich voll und ganz aufnehmen können und zweitens - in einer gar nicht so fernen Zukunft - die Umwandlung unseres Leibes in einen wieder engelartigen Zustand zulassen.

Die Bewusstseinszustände der Wesenheiten der dritten Hierarchie, zu denen die Engel, Erzengel und Urengel zählen, sind anders geartet als die des Menschen. Der Mensch kann sich einerseits der Wahrnehmung der sinnlichen Außenwelt hingeben, wobei diese Wahrnehmung durch den luziferischen Einfluss immer auch bis zu einem gewissen Grad mit sinnlichen Begierden durchdrungen ist, und der Mensch kann sich anderseits in sein eigenes Innenleben versenken, das er vor der Außenwelt verborgen hält. So ist es bei den Wesen der dritten Hierarchie nicht. Sie nehmen nicht wie der Mensch eine äußere Welt wahr, sondern ihr Wahrnehmen ist zugleich ein Selbstoffenbaren. Sie offenbaren ihr eigenes Wesen, und was sie so von sich selbst offenbaren, das bildet zugleich den Inhalt ihrer Wahrnehmung. Es ist vergleichsweise so, wie wenn der Mensch sein Wesen durch Worte, Gesten und Mimik offenbart und sein Bewusstsein auf das so hervorgebrachte richtet, um sich selbst wahrzunehmen. Lüge ist für die Wesen der dritten Hierarchie unmöglich; sie müssen ihr wahres Wesen offenbaren und haben im Rückblick auf diese Offenbarung ihr waches Selbstbewusstsein. Jede Lüge, jede Täuschung in der Selbstoffenbarung würde ihr Bewusstsein auslöschen. 
Die Wesenheiten der dritten Hierarchie haben aber auch kein eigenständiges Innenleben wie der Mensch. Wenden sie willentlich ihren Blick von der Selbstoffenbarung ab, so erfüllt sich durch die bedingungslose Hingabe an die höheren, über ihnen stehenden Hierarchien ihr Bewusstsein mit den Inhalten der höheren geistigen Welten. Geist-Erfüllung ist ihr Innenleben. 

Das Bewusstsein des nathanischen Jesus bildet nun den Übergang zwischen den menschlichen und den engelartigen Bewusstseinszuständen. Wie der Mensch nimmt er auch die sinnliche Außenwelt wahr, aber auf begierdefreie Weise, da er ja von den luziferischen Einflüssen frei geblieben ist. Seine Selbstwahrnehmung beruht wie bei den Engelwesenheiten auf der absolut wahrhaftigen Selbstoffenbarung und sein Innenleben ist von Geist-Erfüllung geprägt, die sich stufenweise ganz konkret verwirklicht. 

20. Vortrag

(20.3.2007)

Krishna und der nathanische Jesus

Schritt für Schritt bereitete sich die erste irdische Inkarnation des nathanischen Jesus vor. Vom Sonnenorakel aus, das unter der Führung des Manu stand, wurde die unschuldig gebliebene Schwesternseele des Adam, erfüllt mit den Kräften des Geistes, „hinausgeschickt, wo es Wichtiges in der Menschheit gab.“ Allerdings nur im ätherischen Leib, der gleichsam in der Mysterienstätte aufbewahrt war, was genügte, da damals, bis in den dritten nachatlantischen Zeitraum, das alte Hellsehen noch allgemein verbreitet war. Erst als das alte Hellsehen schon weitgehend verschwunden war, kam es zu einer ersten „stellvertretenden Verkörperung“ als Krishna, worauf uns die Erzählungen der etwa im 5. vorchristlichen Jahrhundert entstandenen Bhagavad Gita hinweisen. Das war aber noch keine richtige Inkarnation, sondern – wie sich Rudolf Steiner ausdrückt – eine Ersatzverkörperung. Mit dem Tod des Krishna 3101 v.Chr. begann nach hinduistisch Auffassung das Kali Yuga, das finstere Zeitalter (Die Theosophin H. P. Blavatsky nennt dafür das Jahr 3102 v.Chr.) mit dem die Hellsichtigkeit als allgemeine Fähigkeit der Menschen schlagartig verschwand. Dafür beginnt nun das Zeitalter heraufzudämmern, in dem das menschliche Ich zum vollen Selbstbewusstsein erwachen soll. Eine erste deutliche Empfindung davon entsteht schon im Zeitalter der Empfindungsseele, also in der Ägyptisch-Chaldäischen Zeit. 

Das alte hellsichtige Erkenntnisvermögen gründete sich noch nicht auf die Tätigkeit des physischen Leibes, sondern auf den Ätherleib – und diesen empfand der Mensch über die Füße hinaus mit einem schlangenartigen Fortsatz versehen, der in der Erde wurzelte. In der indischen Überlieferung wird das durch die Schlange Kali symbolisiert. Das gab dem Menschen eine innige Verbindung mit der Erde, hinderte ihn aber auch, eine selbstständige Persönlichkeit zu werden. 

Die Legende erzählt nun, dass Krishna den Kopf der Schlange Kali zertritt, dabei aber an der Ferse verwundet wird. Das erinnert uns zurecht an die berühmte Achilles-Ferse. Die verwundbare Stelle des Siegfried weist in die gleiche Richtung. Die geistige Ich-Kraft, die noch eine kosmische Kraft ist, und nun in den Leib einziehen soll, zerbricht diesen. Am Leib des Christus werden sich schließlich fünf Wundmale zeigen. 

Erst zur Zeitenwende kam es dann zur ersten wirklich vollen Inkarnation des nathanischen Jesus. Auch hier spielt die beständige Geist-Erfüllung, wie sie im vorigen Vortrag besprochen wurde, eine wesentliche Rolle, aber nun es ist vor allem das Geistige hochentwickelter Menschen, also menschliche Ich-Kraft, die ihn erfüllt. Da sind zunächst die Kräfte von Liebe und Mitleid, die der Buddha aus der geistigen Welt auf ihn herabsenkt. Dann, mit dem 12. Lebensjahr, ist es das Ich des Zarathustra, das ihn ganz erfüllt und durchdringt. Schließlich, mit der Jordan-Taufe, erfolgt die größtmögliche Geist-Erfüllung, nämlich die mit dem Christus-Geist selbst, der sich in dem nathanischen Jesus inkarniert. Das Welten-Ich lebt von da an für drei Jahre als Menschen-Ich in den Leibeshüllen des Jesus.

Das Licht, in das gehüllt der Christus nach seiner Auferstehung später dem Paulus bei seinem Damaskus-Erlebnis erschien, war wieder Krishna; warum Paulus hier auch zurecht vom zweiten Adam sprechen konnte (Lit.: GA 142/5). Es wird darin die fortwährende aller engste Beziehung des nathanischen Jesus zum Christus deutlich, die auch in Zukunft weiter bestehen wird und sich in unserer Zeit durch die Erscheinung des ätherischen Christus kundgibt.
Die künftige Wiedervereinigung von Erde, Mond und Sonne

Durch die Inkarnation des Christus auf Erden wurde eine Entwicklung angestoßen, die dazu führen wird, dass sich die Erde zuerst wieder mit dem Mond und später auch mit der Sonne und den sie bewohnenden geistigen Wesenheiten vereinigen wird. Bis zu diesem Zeitpunkt muss der Mensch reif geworden sein, dass er mit seinem Ich dem rasenden Entwicklungstempo folgen kann, das in der Sonnenwelt herrscht. Seine feste irdische Leiblichkeit wird der Mensch dann zwangsläufig abgelegt haben müssen; seine Wesensglieder werden spätestens zur Zeit der Wiedervereinigung mit dem Mond zunächst die im letzten Vortrag angesprochene engelartige, und dann auch sogar wieder eine erzengelartige Gestalt annehmen – nun allerdings auf einem wesentlich höheren Niveau, als es zu der Zeit der Fall war, als der Mensch noch vor der luziferischen Versuchung im Paradieseszustand gelebt hat. Der Mensch wird, wenn er sich auf Erden genügend mit der Christuskraft verbunden und die Kräfte des Baums des Lebens in sich aufgenommen hat, dabei sein volles waches Ichbewusstsein in diese neue Zustandsform mitnehmen und sogar noch weiter ausbauen können. 

Der Baum des Lebens und der Ätherleib des Menschen

Die 4 Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde, die heute unseren Erdenplaneten aufbauen, sind erst im Zug einer langen Entwicklung entstanden und ähnlich war es auch mit den Ätherkräften, also mit dem Wärmeäther, dem Lichtäther, dem Klangäther und dem Lebensäther.

Blicken wir weit in die Vergangenheit zurück, auf die erste planetare Inkarnation unserer Erde, die Rudolf Steiner den alten Saturn genannt hat, so finden wir, dass dieser nur aus dem Wärmeelement und dessen ätherischer Seite, dem Wärmeäther, bestanden hat. Damals wurde der physische Leib des Menschen veranlagt, allerdings vorerst nur als reiner Wärmeleib. 

Später, auf der alten Sonne, kam das Luftelement als dichterer Zustand dazu und nach oben hin wurde mit dem Lichtäther ein neuer verfeinerter ätherischer Zustand gebildet. Zu dieser Zeit erhielt der Mensch seinen Ätherleib und der physische Leib verdichtete sich bis zum Luftzustand.

Auf dem alten Mond, der sich bereits bis zum wässerigen Element verdichtet hatte, bekam der Mensch seinen Astralleib. Neu gebildet wurde zu dieser Zeit der Klangäther, den man auch als Zahlenäther oder mathematischen Äther bezeichnen kann. Er brachte eine klare harmonische Ordnung in das Mondengeschehen, durch die der alte Mond nach und nach zur Welt der Weisheit aufstieg. Diese weisheitsvolle Ordnung tritt uns heute in Form der in der Welt waltenden Naturgesetze entgegen.

Der Klangäther (auch Chemischer Äther, Zahlenäther, Tonäther) ist also auf dem alten Mond enstanden. Er ist der Träger der Sphärenharmonie, die nur bei entsprechender geistiger Entwicklung wahrgenommen werden kann. Der Klangäther gibt sich daher nicht unmittelbar der sinnlichen Anschauung kund, sondern äußert sich dadurch, dass er die chemischen Stoffe in ihrem Zusammenwirken nach Maß und Zahl und nach geometrischen Verhältnissen ordnet, ähnlich wie der sinnliche Ton, der sein vergröberter äußerer Ausdruck ist, die physischen Stoffe zu Klangfiguren ordnet (Chladnische Klangfiguren). 
Für uns drückt sich im Klangäther das Denken aus; aus ihm schöpfen wir unsere Gedankenformen, namentlich die mathematischen Gedankenbildungen.

Das feste Erdelement wurde erst während unserer Erdentwicklung in der lemurischen Zeit gebildet. Jetzt entstand auch der Lebensäther als höchster und feinster ätherischer Zustand.

Der Lebensäther (auch Wortäther, skrt. Prana, von Rudolf Steiner gelegentlich auch als atomistischer Äther bezeichnet) ist der höchste ätherische Zustand. Er ist erst während der Erdenentwicklung zusammen mit dem festen Erdelement entstanden. Mit dem Lebensäther verbunden ist das, was man in der persischen Überlieferung Honover genannt hat, und was im Johannes-Evangelium als Logos bezeichnet wird - das schaffende Weltenwort. 
Der Lebensäther zeigt sich nicht unmittelbar der sinnlichen Wahrnehmung, sondern nur indirekt durch seine gestaltenden Wirkungen in allem Lebendigen. Von unseren äußeren Sinnen entspricht ihm allerdings der Geruchssinn, durch den er sich indirekt offenbart. In unserem inneren Erleben ist es der Lebensäther, der unseren Gedanken ihren inneren Sinn gibt. 

Während der Mensch in der Wahrnehmung den Lichtäther (vgl. -> Farbwahrnehmungsprozeß) und den Wärmeäther abtötet, kann er den Klangäther und den Lebensäther nicht töten. Könnte er auch den Klangäther in gleicher Weise abtöten, würde er den sinnlichen Ausdruck der Sphärenharmonie vernehmen und könnte er auch den Lebensäther abtöten, würde er in allen Dingen den Logos, das Weltenwort, wahrnehmen. Das ist mit den Worten der Genesis gemeint, dass der Mensch, nach dem er vom Baum der Erkenntnis gegessen hatte, nicht auch noch vom Baum des Lebens soll. 

Bedeutsam ist der Lebensäther für das Leben des Menschen nach dem Tod, denn das Lebenspanaorama, das der Mensch kurz nach dem Tod als Rückschau auf sein vergangenes Erdenleben erlebt, wird in den Welten-Lebensäther eingetragen, so dass der Mensch zwischen Tod und neuer Geburt stets den Rückblick auf sein letztes irdisches Leben haben kann: 

"Und wir nehmen einen Extrakt aus unserem Ätherleibe mit ..., damit wir immer eine Verbindung herstellen können zwischen uns selbst und diesem in den allgemeinen Lebensäther eingetragenen Lebenstableau." (Lit.: GA 133, S 137) 

Der Mensch sollte zunächst alle Ätherkräfte in seinen Ätherleib aufnehmen, aber bezüglich seines physischen Leibes nur in den feineren Elementen bis herunter zum Luftzustand leben. Durch den Einfluss der Mondenkräfte, die in der frühen lemurischen Zeit noch, wie wir schon besprochen haben, mit der Erde vereinigt waren, wurde es selbst in diesen feinen Elementen immer schwieriger für die Menschen, sich zu verkörpern. Durch das Herausgehen des Mondes aus der Erde wurden zwar wieder bessere Inkarnationsbedingungen geschaffen, aber nun griffen die luziferischen Mächte in die Entwicklung ein und stürzten die Menschheit in den Sündenfall.

Als Folge des Sündenfalls wurde der Mensch nun sehr schnell in die dichtesten Erdeelemente hinabgeschleudert. Zugleich wurde dem Menschen die willkürliche Herrschaft über die höheren Ätherkräfte, über die Kräfte des Baums des Lebens, entzogen.

Das hat nun auch einen Einfluss auf das Seelenleben des Menschen, denn die Seelenfähigkeiten des Menschen korrespondieren mit den Ätherkräften. Drei Seelentätigkeiten des Menschen können wir zunächst unterscheiden, nämlich Denken, Fühlen und Wollen. Diese Tätigkeiten spielen sich im Astralleib ab, hängen aber wie folgt mit den verschiedenen Ätherkräften zusammen: Das Wollen mit dem Wärmeäther, das Fühlen mit dem Lichtäther. Diese beiden Ätherarten sind unter die Herrschaft des Menschen gestellt und können vom Menschen willkürlich benutzt werden. Fühlen und Wollen tragen daher ein individuelles Gepräge.

	Lebensäther
	innerer Sinn der Gedanken
	noch nicht individualisiert

	Klangäther
	Denken, Sprache
	

	Lichtäther
	Fühlen
	individuell

	Wärmeäther
	Wollen
	


Nicht so ist es mit dem Denken. Wir können zwar den Gedanken willentlich eine bestimmte Richtung geben, die Denkgesetze selbst aber – und insbesondere der innere Sinn der Gedanken, die eigentlich begrifflichen Elemente - sind überindividuell, sind allgemein-menschlich. Wirklich wach sind wir im Denken nur dort, wo wir logische Schlüsse ziehen. Schon indem wir uns Urteile bilden, träumen wir nur und die Begriffsbildung wird in Wahrheit verschlafen. 

Das gilt auch für den sprachlichen Ausdruck der Gedanken. Die Sprache ist heute noch Volkssprache und nicht eine individuell schöpferisch hervorgebrachte. Das wird sich aber in Zukunft ändern, wenn wir die Kräfte des Baums des Lebens, also die höheren Ätherarten, unter unsere individuelle Herrschaft bringen. Dann werden wir in der Sprache und auch im Denken bis in den inneren Sinn der Gedanken hinein schöpferisch tätig werden.

Diese sprachschöpferischen Kräfte bringt der nathanische Jesusknabe bereits bei seiner irdischen Geburt mit. Die Akasha-Chronik enthüllt, „dass ... der nathanische Jesusknabe unmittelbar nach seiner Geburt nur seiner Mutter verständliche Laute hervorbrachte, Laute, die nicht ähnlich waren einer der gesprochenen Sprachen der damaligen Zeit oder irgendeiner Zeit, aus denen aber herausklang für die Mutter etwas wie eine Botschaft aus Welten, die nicht Erdenwelten sind... Dass dieses Jesuskind ... bei seiner Geburt alsbald sprechen konnte, das ist das Wunderbare!“ (Lit.: GA 150, 21.12.1913) 
Was der nathanische Jesus so unmittelbar aus seinem Inneren heraus sprach, ohne dabei eine äußere Sprache nachzuahmen, war unmittelbar aus dem Weltenwort, aus dem Logos, also dem Christus, geschöpft. Im höchsten Sinn erfüllte sich hier das paulinische Wort. „Nicht ich, sondern der Christus in mir.“

21. Vortrag

(27.3.2007)

Ostervortrag

Das Erdenleben der beiden Jesusknaben bis zum 12. Lebensjahr

Wir wollen uns nun weiter dem Erdenleben des Jesus widmen. Das es zunächst zwei Jesusknaben gab, ist uns bekannt. Sie gehören unterschiedlichen Geistesströmungen an. Das Wesen des salomonischen Jesus ist auf das praktische Wirken in der äußeren Welt gerichtet, das des nathanischen Jesus hingegen ganz auf Verinnerlichung, die der buddhistischen Geistesströmung entspringt. Entsprechend wurde die Geburt des salomonischen Jesus dem Joseph verkündet, die des nathanischen Jesus jedoch der Maria. Die Polarität des männlichen und weiblichen Elements wird darin deutlich. Wir erinnern uns an Goethes Ausspruch:

Vom Vater hab' ich die Statur,

Des Lebens ernstes Führen,

Vom Mütterchen die Frohnatur

Und Lust zu fabulieren.

Der nathanische Jesus wurde von einer ganz jungen Mutter geboren und er blieb ein Einzelkind, während der salomonische Jesus noch sechs Geschwister hatte (Mk 6,3). Die Eltern des nathanischen Jesus wohnten in Nazareth und begaben sich nur zur Schätzung nach Bethlehem, wo Jesus geboren wurde, und zogen nach der Darstellung im Tempel wieder heim.
Der salomonische Jesusknabe, dessen Eltern ebenfalls Maria und Josef hießen und in Bethlehem lebten, wurde einige Monate vor dem nathanischen geboren und musste vor dem Bethlehemitischen Kindermord durch die Flucht nach Ägypten gerettet werden. Der Gang nach Ägypten hatte darüber hinaus auch den tieferen Sinn, den in dem salomonischen Jesus wiedergeborenen Zarathustra mit den Wirkungen jener Kräfte zusammenzubringen, die er einstmals seinen beiden Schülern Hermes und Moses übergeben hatte. Hermes hatte ja einstmals den Astralleib des Zarathustra, der nach dessen Tod in einer früheren Inkarnation erhalten geblieben war, erhalten und war dadurch befähigt worden, der Inaugurator der Ägyptischen Kultur zu werden. Moses wiederum hatte den Ätherleib des Zarathustra erhalten und konnte mit diesen Kräften begabt über die Schöpfungsgeschichte berichten.

Nach der Rückkehr aus Ägypten siedelten sich die Eltern des salomonischen Jesus in Nazareth in der Nachbarschaft der Familie des nathanischen Jesusknaben an und die beiden Familien lebten wohl in engem Kontakt miteinander. Dann, mit dem 12. Lebensjahr ging das Ich des Zarathustra, also des salomonischen Jesus, in den Leib des nathanischen Jesus über. Wir haben auch schon darauf hingewiesen, dass der nathanische Jesusknabe über kein ausgebildetes menschliches Ich verfügte, das im Leib verkörpert war. Als das Ich des Zarathustra im 12. Lebensjahr des Jesus in diesen Körper hinübertrat, musste daher auch kein Ich herausgehen. 

Das Wichtigste ist ja an ihr der Nirmanakaya des Buddha. Das ist etwas, was auf diesem Kinde ruht. Daher wird uns auch gesagt, als die Eltern von Jerusalem zurückkommen: Das Kind ist voll Weisheit – das heißt, in seinem Ätherleibe ist es durchströmt von Weisheit –, und die Gnade des Gottes ist über ihm (Lukas 2, 40). Aber es wuchs so heran, daß es die gewöhnlichen menschlichen Eigenschaften, die sich auf Verstehen und Erkennen in der äußeren Welt beziehen, außerordentlich langsam entwickelte. Der triviale Mensch würde gerade dieses Jesuskind ein "verhältnismäßig zurückgebliebenes Kind" genannt haben, wenn er nur auf das gesehen hätte, was Kräfte zum Verstehen und Begreifen der äußeren Welt sind. Dafür aber entwickelte sich gerade in diesem Kinde das, was herunterströmte aus dem es beschattenden Nirmanakaya des Buddha. Es entwickelte eine Tiefe der Innerlichkeit, die sich mit nichts an Innerlichkeit in der Welt vergleichen läßt. (Lit.: GA 114, 5. Vortrag)

Zugleich damit, dass das Ich des Zarathustra in den Leib des nathanischen Jesus hinüberging, löste sich die reine und von Jugendkräften erfüllte astralische Mutterhülle des nathanischen Jesus los und vereinigte sich mit dem Nirmanakaya des Buddha, der dadurch diese Jugendkräfte aufnahm. Das war möglich, weil sich der nathanische Jesus lange seine Kindlichkeit bewahrt hatte:

„Man müsste also ein Kind möglichst lange kindlich erhalten; dann würde der Hellseher bemerken, dass jene astralische Hülle, die sich bei der Geschlechtsreife loslöst, in der Tat ganz andere Kräfte hat, als es sonst der Fall ist, dass sie jugendliche, frische Kräfte hat.“ (GA 114, S 86ff)
Rudolf Steiner hat darauf hingewiesen, dass dieser so außergewöhnlich scheinende Vorgang, dass ein Ich von einem Körper in einen anderen hinüberwechselt, ist nicht so selten ist, wie man vielleicht meinen mag: 

Was hier geschehen war, das geschieht in anderer Weise auch sonst in der Welt. Es kommt vor, daß eine Individualität auf einer gewissen Entwickelungsstufe andere Bedingungen braucht, als sie ihr von Anfang an gegeben wurden. Daher kommt es immer wieder vor, daß ein Mensch bis zu einem gewissen Lebensalter heranwächst – und dann auf einmal in Ohnmacht fällt und wie tot ist. Da geht dann eine Umwandlung vor sich: es verläßt ihn sein eigenes Ich, und ein anderes Ich nimmt in seiner Körperlichkeit Platz. Eine solche Umlagerung des Ich findet auch in anderen Fällen statt; das ist eine Erscheinung, die jeder Okkultist kennt. Hier, bei dem zwölfjährigen Jesus war folgendes geschehen: Jene Ichheit, die bis dahin als Zarathustra-Ichheit den Körper des Jesus aus der königlichen Linie des davidischen Geschlechtes gebrauchte, um auf die Höhe seiner Zeit zu kommen, drang aus dem Körper des salomonischen Jesusknaben heraus und übertrug sich auf den nathanischen Jesus, der daher wie ein Verwandelter erschien. Die Eltern erkannten ihn nicht wieder, sie verstanden seine Worte nicht. Denn jetzt sprach aus dem nathanischen Jesus das Zarathustra-Ich, das sich auf ihn übertragen hatte. Das war der Zeitpunkt, als der Nirmanakaya des Buddha sich mit dem ausgeschiedenen astralischen Mutterleibe vereinigte, und das war auch der Zeitpunkt, da sich das Zarathustra-Ich mit dem nathanischen Jesus vereinigte. Jetzt lebte das Zarathustra-Ich in dem nathanischen Jesus. Und dieses Kind, das so verwandelt war, daß es die Eltern nicht verstehen konnten, das nahmen sie jetzt mit nach Hause. (Lit.: GA 114, 5. Vortrag)

Was also das Ich des Zarathustra im Leib des nathanischen Jesus im Tempel verkündigte, war die verjüngte Weisheit des Buddha. So vereinigte sich konkret die Geistesströmung des Buddha mit der des Zarathustra. Bald darauf starb der von seinem Ich verlassene salomonische Jesus und auch die junge Mutter des nathanischen Jesus. Joseph, der Vater des nathanischen Jesus, heiratete die mittlerweile ebenfalls verwitwete Mutter des salomonischen Jesus, wodurch das Ich des Zarathustra, das nun im Leib des nathanischen Jesus wohnte, wieder in den Kreis seiner ursprünglichen Familie zurückgeführt wurde. Lukas deutet darauf hin, wenn er bei den Schilderungen rund um die Jordan-Taufe sagt, dass er für den Sohn des Joseph gehalten wurde – nicht aber, dass er es sei.

Doch gehen wir noch einen Schritt zurück. Der nathanische Jesusknabe hatte also kein eigenständiges menschliches Ich; von Anfang an aber hatte er eine innige Beziehung zum Ich Johannes des Täufers:

Es wird Ihnen sonderbar erscheinen, daß hier einmal von der großen Mutterloge aus an eine Stätte eine Seele hingelenkt werden konnte ohne ein eigentliches ausgebildetes Ich. Denn dasselbe Ich, das im Grunde genommen dem Jesus des Lukas-Evangeliums vorenthalten wird, das wird dem Körper Johannes des Täufers beschert, und dieses beides, was als Seelenwesen lebt im Jesus des Lukas-Evangeliums und was als Ich im Täufer Johannes lebt, das steht von Anfang an in einer innerlichen Beziehung. Wenn sich der menschliche Keim im mütterlichen Leibe entwickelt, dann vereinigt sich allerdings in der dritten Woche das Ich mit den anderen Gliedern der menschlichen Organisation, aber es kommt erst in den letzten Monaten vor der Geburt nach und nach zur Wirksamkeit. Da erst wird das Ich eine innerliche, bewegende Kraft. Denn in einem normalen Falle, wo das Ich in gewöhnlicher Weise wirkt, um den Menschenkeim zur Bewegung zu bringen, da haben wir es mit einem Ich zu tun, das aus früheren Inkarnationen herstammt und den menschlichen Keim zur Bewegung bringt. Hier aber, bei dem Johannes, haben wir es mit einem Ich zu tun, das in Zusammenhang steht mit der Seelenwesenheit des nathanischen Jesus. Daher muß sich im Lukas-Evangelium die Mutter des Jesus zu der Mutter des Täufers Johannes begeben, als diese im sechsten Monate der Schwangerschaft ist, und was sonst durch das eigene Ich angeregt wird in der eigenen Persönlichkeit, das wird hier angeregt durch die andere Leibesfrucht. Das Kind der Elisabeth beginnt sich zu bewegen, als sich ihm nähert die Frau, die das Jesuskind in sich trägt; denn es ist das Ich, durch welches das Kind in der anderen Mutter angeregt wird (Lukas l, 39–44). So tief ist der Zusammenhang zwischen demjenigen, der da wirken sollte zu dem Zusammenströmen der beiden Geistesströmungen, und dem, der ihn vorherverkünden sollte. (Lit.: GA 114, 5. Vortrag)

Johannes hatte eine reife Seele, die schon durch viele Inkarnationen gegangen war. Einige dieser Inkarnationen nennt Rudolf Steiner: Pinhas, der zur Zeit des Moses gelebt hat, der Prophet Elias und schließlich die Inkarnation als Johannes der Täufer. Damit keine niederen Begierden in seinen Astralleib einzogen, wurde Johannes von einem alten Elternpaar gezeugt, Dadurch konnte Johannes seine reife Weisheit am besten entfalten und dadurch konnte er die alte Weisheit wieder verkünden, die bereits vergessen worden war.

Die ursprüngliche Lehre des Zarathustra war eine rein kosmologische, in der es den Begriff der individuellen Schuld noch nicht gab. Der Mensch ist eingespannt in den Kampf zwischen Ahriman und Ahura Mazdao. Das ungelöste Rätsel der individuellen menschlichen Schuld liegt auch dem Buch Hiob zugrunde. Erst durch Moses wurden die 10 Gebote, als moralisches Gesetz für den einzelnen Menschen, gegeben, allerdings noch von außen. Diese höhere Entwicklungsstufe des sittlichen Lebens wurde von den Propheten bewahrt, die erfüllt waren vom Heiligen Geist, d.h. die Bodhisattvas waren, von denen Elias-Johannes einer der größten war. Seine geistige Wesenheit war so reich, dass in der vorchristlichen Zeit nur ein Teil davon in die Verkörperung einging und weit über die einzelne irdische Persönlichkeit hinausragte. 

Das Leben des Jesus von Nazareth vom 12. bis zum 30. Lebensjahr

Durch seine Forschungen in der Akasha-Chronik (Lit.: GA 148) hat Rudolf Steiner diesen Lebensabschnitt des Jesus von Nazareth erhellt, von dem uns die Evangelien nichts berichten:

Nach den Ereignissen im Tempel, wo plötzlich, nachdem das Ich des Zarathustra in den Leib des nathanischen Jesus übergegangen war, große Weisheit aus dem Jesus von Nazareth sprach, wurden große Erwartungen in ihn gesetzt. Man sah in ihm den kommenden Schriftgelehrten. Er selbst aber wurde immer schweigsamer und verinnerlichte sich bis zu seinem 18. Lebensjahr immer mehr. Es war, wie wenn die Sonne der alten Zarathustra-Lehre neu in ihm im Gewand der jüdischen Gelehrsamkeit aufleuchtete. Große sittliche Ideale gingen ihm in seiner Seele auf, doch was er von den jüdischen Gelehrten hörte, die sein Elternhaus besuchten, erfüllte ihn mit Bitterkeit, denn er sah, wie viel Unsicheres und zum Irrtum Neigendes darin enthalten war. Ganz besonders bedrückte es ihn, dass er immer wieder hören musste, dass jener Geist, der noch zu den Propheten inspirierend gesprochen hatte, nun nicht mehr vernommen werden konnte. Nur eine viel schwächere Stimme vermeinten manche Schriftgelehrten noch ab und an zu vernehmen, die Stimme der Bath-Kol (hebr., Tochter der Stimme). Bald begann Jesus selbst die Stimme der Bath-Kol zu vernehmen, doch was er vernahm, machte ihn nur noch trauriger, denn die Stimme selbst sagte ihm, dass sie nicht mehr bis zu den wahren geistigen Höhen hinaufreiche und überhaupt bald verstummen würde. Eine Fortsetzung der alten Offenbarungen war von ihr nicht zu erwarten.

Bedingt durch sein Zimmermanns-Handwerk machte der Jesus in dieser Zeit und auch später noch viele Reisen durch Palästina. Da lernte er auch den Mithras-Kultus kennen, dessen Fortsetzung in gewissem Sinn später der katholische Kultus wurde, gleichsam als Musterbeispiel des heidnischen Kultus. Durch seine hohe hellseherische Kraft, die er als Naturanlage hatte, konnte er genau verfolgen, was bei den kultischen Zeremonien wirklich geschah. Und da sah er, wie durch die Opferhandlung mancherlei dämonische Wesenheiten herbeigerufen wurden:

Diese Wanderungen dauerten fort bis ins zwanzigste, zweiund​zwanzigste, vierundzwanzigste Jahr hinein. Es waren immer Bitter​nisse, die er in seiner Seele empfand, wenn er also das Walten sah der Dämonen, der gleichsam von Luzifer und Ahriman hervorge​brachten Dämonen, und sah, wie das Heidentum es in vieler Beziehung sogar so weit gebracht hatte, die Dämonen für Götter hinzunehmen, ja sogar in den Götzenabbildungen Bilder zu haben wilder dämo​nischer Mächte, die angezogen wurden von diesen Bildern, von die​sen Kultushandlungen, und in die betenden Menschen übergingen, die betenden Menschen, die in gutem Glauben daran teilnahmen, von sich besessen machten. (GA 148, S 62)

Diese Erlebnisse kamen zu einem gewissen Abschluss mit dem 24. Lebensjahr des Jesus von Nazareth. Da kam er wieder einmal an eine heidnische Kultstätte, die aber von den Priestern längst verlassen war. Und ringsherum lagerte sich nur trauriges, von allerlei furchtbaren seelischen und bis ins Körperliche gehenden Krankheiten behaftetes Volk. Unendliche Liebe und Mitlied zu diesem leidenden Volk erfüllte die Seele des Jesus und das wurde auch von den Menschen gefühlt. Als er an den Altar herantrat, wollten sie in ihm den neuen vom Himmel gesandten Priester sehen. Und mit Entsetzen mussten sie sehen, dass er wie tot hinfiel. Mit seinem Bewusstsein wurde Jesus in hohe geistige Welten entrückt, bis in die Sonnensphäre. Da vernahm er eine inspirierende Stimme, wie er früher die Bath-Kol vernommen hatte, aber jetzt war diese Stimme bedeutsam verwandelt. Die Worte, die er da vernahm und die Rudolf Steiner als das umgekehrte Vaterunser bezeichnet hat, lauteten so, wenn man sie sinngemäß in unsere Sprache übersetzt:

Amen

Es walten die Übel

Zeugen sich lösender Ichheit
Von andern erschuldete Selbstheitschuld
Erlebet im täglichen Brote

In dem nicht waltet der Himmel Wille

Da der Mensch sich schied von Eurem Reich

Und vergaß Euren Namen
Ihr Väter in den Himmeln.
Als der Jesus wieder aus seiner Entrückung erwachte, waren die Menschen um ihn entflohen und seinem hellsichtigen Blick zeigten sich nur die Dämonen, die mit diesen Menschen verbunden waren.

Um diese Zeit, als die zweite Periode in der Seelenentwicklung des Jesus von Nazareth seit seinem 12. Lebensjahr mit den eben beschriebenen Erlebnissen abgeschlossen war, starb sein Vater, der zu Hause geblieben war. Das war etwa im 24. Lebensjahr des Jesus.

In dem Jesus lebte nicht nur das Wissen des Weisen, sondern er hatte auch so tief in das Elend der Menschen hineingeblickt, wie keiner vor ihm. So war er durch das Leben in gewisser Weise ein Eingeweihter geworden, ohne dass er im eigentlichen Sinn eine Eingeweihtenschulung durchgemacht hatte. Und tief in seiner Seele brannte dabei die Frage, wie man all diesem Jammer, all diesem Elend, das er nicht nur mit äußeren Augen, sondern hellsichtig gesehen hatte, Einhalt gebieten könnte.

Da lernte Jesus den strengen Essäerorden kennen, der seinen Hauptsitz am Toten Meer hatte (Qumran). In diesem Essäerorden, wo man auch um das Elend der Welt wusste, hatte sich allmählich die Anschauung herausgebildet, dass die Welt nur dann ihren rechten Fortgang nehmen würde, wenn eine besonders weise Seele ersteht, die als eine Art Messias wirken könnte. Tief berührt waren die Essäer von der Weisheit und Reife, die in der Seele des Jesus lebte, und so ließen sie in den inneren Kreis ihres Ordens treten, auch ohne dass er die Erprobungen der niederen Grade durchzumachen hatte und ohne dass er ein regelrechtes Mitglied wurde.

Und Jesus von Nazareth lernte kennen in seinem Verkehr mit den Essäern, im fünf​undzwanzigsten, sechsundzwanzigsten, siebenundzwanzigsten, acht​undzwanzigsten Lebensjahr und noch darüber hinaus, fast alles, was der Essäerorden zu geben hatte. (GA 148, S 68)
In dieser Zeit empfing Jesus auch wichtige hellsichtige Impressionen, die sich an den Lehren der Essäer entzündeten. Und da kam es schließlich auch zu einem Geistgespräch mit dem Buddha, der ihm in seiner gegenwärtigen Geistgestalt gegenübertrat:

In diesem bedeutsamen Geistgespräch erfuhr Jesus von Nazareth von dem Buddha, daß dieser etwa sagte: Wenn meine Lehre so, wie ich sie gelehrt habe, völlig in Erfüllung gehen würde, dann müßten alle Menschen den Essäern gleich werden. Das aber kann nicht sein. Das war der Irrtum in meiner Lehre. Auch die Essäer kön​nen sich nur weiter fortbringen, indem sie sich aussondern von der übrigen Menschheit; für sie müssen übrige Menschenseelen da sein. (GA 148, S 69)
Bei den Essäern lernte Jesus einen anderen, fast gleichaltrigen Mann kennen, der Kleider von Kamelhaar trug wie die Essäer, ihnen aber doch nur als Laienbruder angehörte. Er war beeindruckt von den Lehren der Essäer, aber er hatte niemals die Lehre des Judentums vollständig in sich auswechseln können mit der Lehre der Essäer. Dieser Mann war niemand anders als Johannes der Täufer. Mit ihm hatte Jesus von Nazareth viele Gespräche. Bei einem dieser Gespräche schien im die physische Leiblichkeit Johannes des Täufers vor seinem Blick zu verschwinden und dafür leuchtete die Vision des Elias vor ihm auf. 

Diese beiden Begegnungen, die mit dem Buddha und die mit Johannes/Elias, waren sehr bedeutsam für Jesus von Nazareth. Dazu kamen noch weitere Erlebnisse. Es gab eine Regel bei den Essäern, dass sie nur durch Tore schreiten durften, die nicht mit Bildern versehen waren. In Jerusalem hatte man für sie extra unbemalte Tore eingerichtet:

Schon seit längerer Zeit hatte Jesus von Nazareth etwas Besonderes beobachten können: Wenn er an Orte kam, wo Essäertore waren, wo bildlose Tore waren, da konnte Jesus von Nazareth durch solche Tore nicht schreiten, ohne wiederum eine bittere Erfahrung zu machen. Er sah diese bildlosen Tore, aber für ihn waren geistige Bilder an diesen Toren; für ihn erschien zu beiden Seiten eines solchen Tores immer dasjenige, was wir jetzt kennengelernt haben in den verschiedenen geisteswissen​schaftlichen Auseinandersetzungen unter dem Namen Ahriman und Luzifer. Und allmählich hatte sich ihm das Gefühl, der Eindruck in der Seele gefestigt, daß die Abneigung der Essäer gegen die Tor​bilder etwas zu tun haben müsse mit dem Herbeizaubern solcher geistiger Wesenheiten, wie er sie an diesen Toren erschaute, daß Bilder an den Toren Abbilder von Luzifer und Ahriman seien. (GA 148, S 70)
Nicht gleich vermochte der Jesus das damit verbundene Geheimnis zu durchschauen. Aber eines Tages, als er durch das Tor des Hauptgebäudes des Essäerklosters schritt, da sah er Luzifer und Ahriman von diesem Tore fliehen und es entstand in ihm die brennende Frage: Wo fliehen diese beiden hin?

Zu dieser Zeit, das war nun schon kurz vor der Jordan-Taufe, führte Jesus ein intimes Gespräch mit seiner Stiefmutter leiblicherseits, in der er ihr erstmals von all den Zweifeln sprach, die in seiner Seele lebten und wie all die alte überlieferte Weisheit das Elend der Menschen nicht lindern könnte. Er wusste noch nicht genau, dass er die Zarathustra- Seele in sich trug, aber die alte Zarathustra-Lehre, die Zarathustra-Weisheit, der alte Zarathustra-Impuls stiegen während des Gespräches in ihm auf. Von all seinen Erlebnissen sprach er zu seiner Stiefmutter, von den Irrtümern der Schriftgelehrten und von der Stimme der Bath-Kol, die er vernommen hatte. Und merkwürdig ruhig hörte sie ihm zu, wie er von der Wertlosigkeit all dessen sprach, was ihr das Heiligste war, aber sie war eben von tiefster Liebe zu ihm erfüllt. Auch von seinen Erlebnissen bei den Essäern erzählte er, insbesondere davon, wie er Luzifer und Ahriman vom Tor des Essäertempels hatte fliehen sehen und plötzlich verstand er, was das zu bedeuten hatte:

Als ich einstmals nach einem intimen, wichtigsten Gespräch mit den Essäern wegging, da sah ich am Haupt​tore, wie Luzifer und Ahriman davonliefen. Seit jener Zeit, liebe Mutter, weiß ich, daß die Essäer durch ihre Lebensweise, durch ihre Geheimlehre sich selber vor ihnen schützen, so daß Luzifer und Ahri​man vor ihren Toren fliehen müssen. Aber sie schicken dadurch Luzi​fer und Ahriman weg von sich zu den anderen Menschen hin. Die Essäer werden glücklich in ihren Seelen auf Kosten der anderen Men​schen; sie werden glücklich, weil sie sich selber vor Luzifer und Ahriman retten! (GA 148, S 83)
Tief erschüttert war die Mutter von diesen Worten des Jesus, in denen seine ganze Seele, sein ganzes Ich lag. Sein ganzer Schmerz ergoss sich in die Seele der Mutter und sie fühlte sich wie eins mit ihm. Jesus aber fühlte, als ob alles, was seit seinem zwölften Jahre in ihm lebte, fortgegangen wäre während dieses Gespräches. Wie außer sich fühlte er sich, wie wenn sein Ich weggegangen wäre. Die Mutter aber fühlte, wie wenn sich ein neues Ich in sie hineinversenkt hätte; sie war eine neue Persönlichkeit geworden. Eine bedeutsame Verwandlung begann sich mit dem Jesus zu vollziehen und ebenso mit seiner Mutter.

Je mehr er davon sprach, desto mehr wurde die Mutter voll von all der Weisheit, die in ihm lebte. Und alle die Erlebnisse, die seit seinem zwölften Jahre in ihm gelebt hatten, sie lebten jetzt auf in der Seele der liebenden Mutter! Aber von ihm waren sie wie hingeschwunden; er hatte gleichsam in die Seele, in das Herz der Mutter dasjenige hineingelegt, was er selber erlebt hatte seit seinem zwölften Jahre. Dadurch wandelte sich die Seele der Mutter um. (GA 148, S 84)
Tagelang ging nun der Jesus wie traumverloren, wie von Sinnen im Haus herum, so dass seine Brüder schon meinten, er hätte den Verstand verloren. Dann ging er, wie von einer inneren Notwendigkeit getrieben, zum Jordan hin, wo Johannes seine Jünger taufte. Und mit der Jordan-Taufe geschah es nun, dass sich die Christus-Wesenheit in ihn herabsenkte.

Seit jenem Gespräche mit seiner Mutter war gewichen das Ich des Zarathustra und dasjenige, was vorher gewesen war, was er bis zum zwölften Jahre war, das war wiederum da, nur gewach​sen, noch größer geworden. Und hinein in diesen Leib, der jetzt nur in sich trug die unendliche Tiefe des Gemütes, das Gefühl des Offen​seins für unendliche Weiten, senkte sich der Christus. Der Jesus war jetzt durchdrungen vom Christus; die Mutter aber hatte auch ein neues Ich, das sich in sie hineinversenkt hatte, erlangt; sie war eine neue Persönlichkeit geworden. (GA 148, S 84)
Da zeigt nun die okkulte Forschung eine weitere bedeutsame Tatsache, welche die Mutter betrifft und die sich zugleich mit der Jordan-Taufe abspielte und die Verwandlung der Mutter zur Vollendung brachte. Sie war damals fünfundvierzig oder sechsundvierzig Jahre alt, da fühlte sie sich in ihrer Seele durchdrungen von dem Ich der Mutter des nathanischen Jesus, die schon früh gestorben war, so wie sich zugleich der Jesus von dem Christus durchdrungen fühlte. Sie fühlte sich seitdem ganz so wie jene junge Mutter, die einstmals den Lukas-Jesusknaben geboren hatte. Es war wie eine Wiedergeburt zur Jungfräulichkeit, zu einer begierdelosen Reinheit der Seele.

Nach dem Gespräch mit seiner Mutter und noch vor der Jordan-Taufe begegnete Jesus noch zwei Essäern, dann einem Mann, der im Leben zu hohen Würden aufgestiegen, aber von Luzifer verführt worden war, und schließlich einem Aussätzigen, der in der Gewalt Ahrimans war. Diese Begegnungen spiegelen sich in der Versuchungsgeschichte wider, die sich kurz nach der Jordan-Taufe ereignete.

Als nun dieses Wesen Jesus von Nazareth sich auf den Weg machte zu dem Täufer Johannes, da - so erzählt das Fünfte Evangelium - be​gegnete der Jesus von Nazareth zunächst zwei Essäern. Zwei Essäer waren es, mit denen er oftmals bei den Gelegenheiten, von denen ich gesprochen habe, Gespräche geführt hatte. Aber da das Ich des Zarathustra aus ihm herausgegangen war, so kannte er die beiden Essäer nicht sogleich. Sie aber erkannten ihn, denn es hatte sich natür​lich jenes bedeutungsvolle physiognomische Gepräge, welches diese Wesenheit durch das Innewohnen des Zarathustra bekommen hatte, für den äußeren Anblick nicht geändert. Die beiden Essäer sprachen ihn an mit den Worten: Wohin geht dein Weg? - Der Jesus von Nazareth antwortete: Dahin, wohin noch Seelen eurer Art nicht blik-ken wollen, wo der Schmerz der Menschheit die Strahlen des ver​gessenen Lichtes fühlen kann!
Die beiden Essäer verstanden seine Rede nicht. Als sie merkten, daß er sie nicht erkannte, da sprachen sie zu ihm: Jesus von Nazareth, kennst du uns denn nicht? - Er aber antwortete: Ihr seid wie verirrte Lämmer; ich aber werde der Hirte sein müssen, dem ihr entlaufen seid. Wenn ihr mich recht erkennet, werdet ihr mir bald von neuem entlaufen. Es ist so lange her, daß ihr von mir entflohen seid! - Die Essäer wußten nicht, was sie von ihm halten sollten, denn sie wußten nicht, wie es möglich wäre, daß aus einer Menschenseele solche Worte kommen konnten. Und unbestimmt schauten sie ihn an. Er aber sprach weiter: Was seid ihr für Seelen, wo ist eure Welt? Warum umhüllt ihr euch mit täuschenden Hüllen? Warum brennt in eurem Innern ein Feuer, das in meines Vaters Hause nicht entfacht ist? Ihr habt des Versuchers Mal an euch; er hat mit seinem Feuer eure Wolle glänzend und gleißend gemacht. Die Haare dieser Wolle stechen mei​nen Blick. Ihr verirrten Lämmer, der Versucher hat eure Seelen mit Hochmut durchtränkt; ihr traft ihn auf eurer Flucht.
Als Jesus von Nazareth das gesagt hatte, sprach einer der Essäer: Haben wir nicht dem Versucher die Türe gewiesen? Er hat kein Teil mehr an uns. - Und Jesus von Nazareth sprach: Wohl wieset ihr dem Versucher die Türe, doch er lief hin und kam zu den anderen Men​schen. So grinst er euch aus den Seelen der anderen Menschen von allen Seiten an! Glaubt ihr denn, ihr hättet euch dadurch erhöhen können, daß ihr die anderen erniedrigt habt? Ihr kommt euch hoch vor, aber nicht deshalb, weil ihr hochgekommen seid, sondern weil ihr die anderen erniedrigt habt. So sind sie niedriger. Ihr seid ge​blieben, wo ihr waret. Nur deshalb kommt ihr euch so hoch über den anderen vor. - Da erschraken die Essäer. In diesem Augenblick aber verschwand der Jesus von Nazareth vor ihren Augen. Sie konnten ihn nicht mehr sehen.
Nachdem ihre Augen für eine kurze Weile wie getrübt waren, fühlten sie den Drang, in die Ferne zu schauen. Und in der Ferne schauten sie etwas wie eine Fata Morgana. Diese zeigte ihnen, ins Riesenhafte vergrößert, das Antlitz dessen, der eben vor ihnen ge​standen. Und dann hörten sie wie aus der Fata Morgana zu ihnen ge​sprochen die Worte, furchtbar ihre Seelen durchdringend: Eitel ist euer Streben, weil leer ist euer Herz, da ihr euch erfüllt habt mit dem Geiste, der den Stolz in der Hülle der Demut täuschend birgt! -Und als sie eine Weile wie betäubt von diesem Gesicht und diesen Worten gestanden hatten, verschwand die Fata Morgana. Aber auch der Jesus von Nazareth stand nicht mehr vor ihnen. Sie blickten sich um. Da war er schon weitergegangen, und fern von ihnen sahen sie ihn. Und die beiden Essäer gingen nach Hause und sagten keinem etwas, was sie gesehen hatten, sondern schwiegen die ganze übrige Zeit bis zu ihrem Tode... 

Als nun der Jesus von Nazareth auf diesem Wege zum Jordan hin, auf den er getrieben worden war, eine Weile weiterging, begegnete er einer Persönlichkeit, von der man sagen kann: in ihrer Seele war tief​ste Verzweiflung. Ein Verzweifelter kam ihm in den Weg. Und der Jesus von Nazareth sagte: Wozu hat deine Seele dich geführt? Ich habe dich vor Äonen gesehen, da warst du ganz anders. - Da sprach der Verzweifelte: Ich war in hohen Würden; ich bin im Leben hoch gestiegen. Viele, viele Ämter habe ich durchlaufen in der mensch​lichen Rangordnung, und schnell ging es. Da sagte ich mir oftmals, wenn ich sah, wie die anderen in ihren Würden zurückblieben, und ich hochstieg: Was für ein seltener Mensch bist du doch; deine hohen Tugenden erheben dich über alle anderen Menschen! Ich war im Glück und genoß voll dieses Glück. - So sagte der Verzweifelte. Dann fuhr er fort: Dann kam mir einmal schlafend etwas vor wie ein Traum. Im Traume war es, wie wenn eine Frage an mich gestellt würde, und dann wußte ich gleich, daß ich mich im Traume selber schämte vor dieser Frage. Denn die Frage, die da an mich gestellt wurde, war die: Wer hat dich groß gemacht? - Und ein Wesen stand vor mir im Traume, das sagte: Ich habe dich erhöht, doch du bist da​für mein! - Und ich schämte mich; denn ich glaubte, nur meinen eigenen Verdiensten und meinen Talenten die Erhöhung zu ver​danken. Und jetzt trat mir - ich fühlte, wie ich mich im Traume schämte - ein anderes Wesen entgegen, das sagte, daß ich kein Verdienst hätte an meiner Erhöhung. Da mußte ich im Traume vor Scham die Flucht ergreifen. Ich ließ alle meine Ämter und Würden hinter mir und irre herum, suchend und nicht wissend, was ich suche. -So sprach der Verzweifelte. Und als er noch so sprach, stand das Wesen wieder vor ihm, zwischen ihm und dem Jesus von Nazareth, und deckte mit seiner Gestalt die Gestalt des Jesus von Nazareth zu. Und es hatte der Verzweifelte ein Gefühl, daß dieses Wesen etwas mit dem Luziferwesen zu tun habe. Und während das Wesen noch vor ihm stehenblieb, entschwand der Jesus von Nazareth, und dann verschwand auch das Wesen. Dann sah aber der Verzweifelte bereits in einiger Entfernung, daß Jesus von Nazareth vorübergegangen war, und er zog seines Weges irrend weiter.

Als Jesus von Nazareth weiterging, traf er einen Aussätzigen. Auf die Frage des Jesus von Nazareth: Wozu hat der Weg deiner Seele dich geführt? Ich habe dich vor Äonen gesehen, doch da warst du anders -, sagte der Aussätzige: Mich haben die Menschen verstoßen, verstoßen wegen meiner Krankheit! Kein Mensch wollte mit mir etwas zu tun haben, und ich wußte nicht, wie ich für die Notdurft meines Lebens sorgen sollte. Da irrte ich in meinem Leide herum und kam einmal in einen Wald. Etwas, was ich in der Ferne sah wie ein leuchtender Baum, zog mich an. Und ich konnte nicht anders, als wie getrieben zu diesem leuchtenden Baume hinzugehen. Da war es, wie wenn aus diesem Lichtschimmer des Baumes etwas heraus​käme wie ein Totengerippe. Und ich wußte: der Tod selber stand vor mir. Der Tod sagte: Ich bin du! Ich zehre an dir. - Da fürchtete ich mich. Der Tod aber sprach: Warum fürchtest du dich? Hast du mich nicht immer geliebt? - Und ich wußte doch, daß ich ihn nie geliebt hatte. Und während er so zu mir sprach: Warum fürchtest du dich? Hast du mich nicht geliebt? - verwandelte er sich in einen schönen Erzengel. Dann verschwand er, und ich verfiel in einen tie​fen Schlaf. Erst am Morgen wachte ich wieder auf und fand mich an dem Baume schlafend. Von da ab wurde mein Aussatz immer schlim​mer. - Und als er das erzählt hatte, stand das, was er an dem Baume gesehen hatte, zwischen ihm und dem Jesus von Nazareth und ver​wandelte sich in ein Wesen, von dem er wußte: Ahriman oder etwas Ahrimanisches stand vor ihm. Und während er es noch anschaute, verschwand das Wesen, und auch der Jesus von Nazareth verschwand. Jesus war schon eine Weile weitergegangen. Und der Aussätzige mußte weiterziehen. (Lit.: GA 148, S 156ff)
Nach diesen drei Erlebnissen ging der Jesus zur Jordan-Taufe, wo sich der Christus-Geist in ihn herabsenkte. Damit begann das eigentliche Erdenleben des Christus in dem Leib des Jesus von Nazareth, mit dem wir uns noch weiter beschäftigen werden.

22. Vortrag

(17.4.2007)

Die Mithras-Einweihung 
als Musterbild des vorchristlichen Einweihungsweges

Die Mithras-Einweihung, die den Kern des Mithraskultes (Mithraismus) bildet, der in der Römerzeit über fast ganz Europa verbreitet war, hat ihre ersten Wurzel in der urpersischen Zeit. Von Persien aus verbreiteten sich der Kult über Kleinasien und Griechenland nach Rom und wurde, besonders seit etwa 70 v. Chr., vor allem durch römische Soldaten nach Palästina und bis hin nach Germanien und Britannien getragen. Der Mithras-Kult diente vornehmlich der Ausbildung und Reinigung der Empfindungsseele. Auf dem Wege der Verinnerlichung sollte die kosmische Ordnung im Herzen nachempfunden und danach das äußere praktische Leben geregelt werden.

Mithras 
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Mithras wurde von den Römern als Sonnengottheit verehrt. Der Name Mithras geht auf den persischen Gott Mithra (von awest. Vertrag, Freundschaft) zurück, der weitgehend identisch mit dem indischen Gott Mitra ist. Erste Aufzeichnungen über Mitra in Kleinasien sind durch Tontäfelchen aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. aus Hattuša, der Hauptstadt des Hethiterreiches überliefert, auf denen ein Vertrag zwischen den Hethitern und deren Nachbarvolk, den Mitanni, abgeschlossen wurde, als dessen Schirmherr Mithra genannt wird. Schon früh galt Mithra auch als Schutzpatron der Waffen, Soldaten und Armeen. Die Geste des Handschlags, als Zeichen der Vertragstreue und um kund zu tun, dass man unbewaffnet ist, geht auf die Gebräuche des Mithras-Kultes zurück und wurde später von den Römern in ganz Europa verbreitet. 

Obwohl sich der historische Zarathustra schon im 6. vorchristlichen Jahrhundert gegen die orgiastische Verehrung Mithras und gegen die blutigen Stieropfer gewandt hatte, wie es dem Übergang in das Zeitalter der Verstandes- und Gemütsseelen-Kultur entspricht, wurde Mithras von seinen Anhängern oft auch mit dem lichten Ahura Mazdao gleichgesetzt, dem der finstere Ahriman gegenübersteht; tatsächlich ist er ein Vermittler dieser beiden Prinzipien: 

"Man weiß nicht, dass der Urperser das Bewusstsein hatte, dass man weder dem Ahriman noch dem Ormuzd allein folgen darf, sondern ihrem Zusammenwirken. Und ihr Zusammenwirken äußert sich in einer solchen Gestalt, wie es der Mithras war." (Lit.: GA 342, S 160f) 

Die persische Mythologie zählt Mithra zu den etwa 28 Izards und sieht ihn als Herrn des Sonnenlichts und auch als einen der drei Totenrichter, die auf der Cinvat-Brücke die Seelen der Toten wägen. Seine Geschwister sind Daena (awest. Gesetz, Religion), die Göttin der religiösen Rituale und überhaupt alles „dessen, was offenbart worden ist”, und Rashnu (auch Rashnu razishta, awest. Rashnu der Gerechteste), der Gott der Gerechtigkeit und Totenrichter wie Mithra selbst. 

Als Geburtstag des Mithra feierte man den 25. Dezember, den Abend der Wintersonnenwende nach dem Julianischen Kalender - eine Tradition, die später im Jahre 354 das Christentum übernahm, als das Weihnachtsfest auf dieses Datum festlegte wurde. Tod und Auferstehung des Mithras wurde zur Frühlings-Tagundnachtgleiche gefeiert. Als Träger des Sol Invictus, des unbesiegten Sonnengottes, war ihm der dies solis, der Sonntag, geweiht. 

Von den Römern wurde Mithras als Gott der staatlichen Ordnung angesehen und der Mithras-Kult war besonders bei den Legionären sehr beliebt, aber auch andere Staatsdiener, Kaufleute und sogar Sklaven nahmen daran teil. Nur Frauen waren strikt ausgeschlossen. 

Die persische Naturgöttin Mitra, die als erste und höchste Mutter galt, war dem Mithras zur Seite gestellt. Sie ist vergleichbar der phönizischen Astarte, der griechischen Aphrodite oder der phrygischen Kybele. 

Die Mithras-Legende und ihre symbolische Darstellung 
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Mithrasrelief von Neuenheim, 2. Jhrdt . Badisches Landesmuseum Karlsruhe.

Die Mythologie schildert, dass Mithra, der von der göttlichen Jungfrau Anahita (mittelpers. mit der ungefähren Bedeutung: jungfräulich rein wie das klare Wasser), die wie Mithra selbst zu den Izeds zählt, in einer Felsenhöhle oder Grotte geboren wurde, vom Vatergott ausgesandt worden war, um die Welt und die Menschen vor ihrem Niedergang zu erretten. Befruchtet wurde Anahita, so sagen manche Überlieferungen, durch den in den Wassern des Sees Hamun bewahrten Samen des Zarathustra. Bei Mithras Geburt waren Hirten und Tiere anwesend. Nach armenischer Tradition kehrt Mithra jedes Jahr in seine Geburtshöhle zurück, um aus ihr neu geboren wieder hervorzutreten. 

Meist wird Mithras als Jüngling dargestellt, der die charakteristische phrygische Mütze (ein Vorläufer der christlichen Bischofsmütze, der Mitra) trägt. Die Innenseite seines Mantels ist mit Sternen ausgeschmückt. In manchen Darstellungen ist Mithras auch von den Zeichen des Tierkreises umgeben. 

Die Stiertötungsszene 
Mithras verfolgt den Stier, den die luziferische Schlange umwindet. Ein Skorpion sticht zugleich in die Hinterbeine des Stiers und ein Hund oder Wolf springt an ihm hoch und beißt ihn. Nach mancher Deutung handelt es sich dabei um den himmlischen Urstier Geush Urvan (awest. Seele des Rindes), der von Ahura Mazda zugleich mit dem Urmenschen Gayomart erschaffen worden war (vgl. dazu auch das Gilgamesch-Epos). Schließlich überwältigt Mithras den Stier und trägt ihn in seine Höhle, wo er ihn durch einen Dolchstoß in die Schulter tötet. Die Abbildungen zeigen, wie er dabei mit einem Bein auf dem Stier kniet, mit dem anderen stützt er sich ab. Die linke Hand reißt den Kopf des Stiers zurück, mit der Rechten sticht er zu. Mithras wendet dabei sein Gesicht vom Stier ab, ähnlich wie Perseus bei der Tötung der Medusa. Aus dem Leib des Stiers sollen alle Tiere und Pflanzen hervorgegangen sein und aus seinem vergossenen Blut regeneriert sich alles Leben auf Erden und alle Menschen sind gesegnet. 

Sol Invictus - der unbesiegte Sonnengott 
Auf den bildlichen Darstellungen ist oft auch der unbesiegte Sonnengott (Sol Invictus) mit dem Strahlenkranz um das Haupt, ein Rabe, ein Löwe und ein Kelch zu sehen, alles Symbole, die auf einzelne Stufen der Mithras-Einweihung und zugleich auch auf die entsprechenden Sternbilder und Himmelskörper hinweisen. Die Plejaden, das berühmte Siebengestirn, soll am Himmel die Stelle bezeichnen, wo der tödliche Dolch des Mithras in den Stier eindrang. 

Die Fackelträger Cautes und Cautopates 
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Meist sind auch die zwei Fackelträger Cautes und Cautopates dargestellt, denen in der Griechische Mythologie die Zwillinge Kastor und Pollux entsprechen. Cautes richtet die Fackel nach oben, Cautopates abwärts. Die Fackelträger, die mit gekreuzten Beinen abgebildet werden, sind wie Mithras gekleidet. In ihnen spiegelt sich der Gegensatz von Licht und Finsternis, von Leben und Tod, Gut und Böse und von Himmel und Hölle wider, der eine zentrale Stellung in der mithräischen Lehre hatte. Kosmologisch wird Cautes als Bild der Frühlings-Tagundnachtgleiche gedeutet und Cautopates als Symbol der Herbst-Tagundnachtgleiche. 

Ahriman 
Oft findet sich in den künstlerischen Darstellungen auch noch eine nackte, aufrecht stehende Menschengestalt mit vier Flügeln und brüllendem Löwenkopf, um deren Leib sich spiralförmig eine Schlange windet. Sie wird als Bild Ahrimans gedeutet, des Herrn dieser Erde, der in den Darstellungen auf dem Erdenglobus steht, in der Linken das Zepter als Zeichen der Macht hält und in der Rechten den Schlüssel zur Unterwelt. 

Parallelen zum Christentum 
In den Legenden gibt es viele Parallelen, aber auch wesentliche Unterschiede zum Christentum. So ist eine Passionsgeschichte des Mithras nicht überliefert; nicht Mithras selbst opfert sich, sondern er opfert den Stier. Allerdings wird berichtet, dass Mithras, bevor er starb, mit 12 seiner Anhänger ein letztes Abendmahl hielt, dann begraben wurde und von den Toten auferstand. Zur Zeit des Weltenendes Frasho-kereti (awest. „Vorwärtsschaffen”, „Wundermachen”), das dem Jüngsten Gerichts der christlichen Anschauung entspricht, werde Mithras wiederkehren, das Böse endgültig überwinden und die Toten zur Auferstehung führen. 

Der Mithras-Tempel und die Kulthandlungen 
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Mitreo delle Terme del Mitra - Das Mithräum von Ostia (Italien)

Die Mithras-Tempel, die Mithräen, waren meist unterirdisch angelegt, in den römischen Städten oft in den Kellerräumen von Privathäusern, oder als künstliche Höhlen in den Fels gehauen und wurden von den Römern als spelunca (lat. Höhle) bezeichnet. Die meist rechteckigen und mit einem Tonnengewölbe versehenen Tempelanlagen sollten an die jungfräuliche Geburt des Mithras in der Felsenhöhle erinnern. Das Deckengewölbe war oft mit Bildern des Sternenhimmels bemalt und hatte gelegentlich auch kleine Öffnungen, durch die Licht hereinfiel. Die Zeremonien fanden nicht öffentlich statt, sondern waren nur ausgewählten Mysterienschülern zugänglich, die zu strenger Geheimhaltung verpflichtet wurden. Die Aufnahme in den Mysterienkreis war mit einem Untertauch-Ritual ähnlich der Taufe verbunden. Da die einzelnen Mithrasgemeinden einen engen Kreis von selten mehr als zwei Dutzend Mitglieder umfassten, war der Kultraum verhältnismäßig klein. Dafür erhöhte sich die Zahl der Tempel in der Blütezeit des Kults immer mehr. Im 3. Jahrhundert soll es alleine in Rom 800 Mithräen gegeben haben. 

Der Tempeleingang lag im Westen und im Osten befand sich die Apsis mit dem Altar, zu dem oft sieben Stufen führten, die den 7 Stufen der Mithras-Einweihung entsprachen. Oberhalb des Altars befand sich ein großes Steinrelief, eine Skulptur oder ein Wandgemälde, das die Szene der Stiertötung zeigte. 

Ähnlich wie die späteren christlichen Kirchen war der Innenraum des Tempels dreiteilig gegliedert. Der Mittelgang, die cella, wurde zu beiden Seiten von steinernen Podien flankiert, wo das rituelle Abendmahl von Brot und Wasser oder Wein eingenommen wurde und von wo aus die Kultgemeinde die Zeremonien verfolgte, die mit Bekränzungen, Handauflegen, Weihrauchopfern oder der Bestreichung der Zunge mit Honig einhergingen. Auch der Gebrauch von Weihwasser war üblich. Tatsächliche blutige Stieropfer fanden in den dafür viel zu kleinen Tempeln nicht statt. 

Als Zeichen seiner Würde trug der höchste Priester, der als Papa bezeichnet wurde, eine rote phrygische Mütze, ein rotes Gewand, einen Ring und einen Hirtenstab. 

Die 7 Stufen der Mithras-Einweihung 
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Während sich die Eingeweihten der urindischen Zeit noch hellseherisch des Ätherleibes bedienen konnten, war es in der urpersischen Zeit nur mehr möglich, den Astralleib dazu heranzuziehen. Dabei strahlte die damals noch gar nicht eigenständig ausgebildete Empfindungsseele die Wirkungen der luziferischen Versuchung in den Astralleib zurück, die in ihrer Spiegelung von innen her aber als ahrimanische Wirkungen erlebt wurden. Es wurde darum in diesen Mysterien, in denen man den Weg nach innen suchte, und die später die Mithras-Mysterien genannt wurden, besonderer Wert darauf gelegt, die Empfindungsseele auszubilden und zu reinigen (Lit.: GA 113, S 162ff). Auf diesem Wege wurde die geistige Grundlage für die dritte nachatlantische Kulturperiode, für die ägyptisch-chaldäische Kultur, gelegt, die die eigentliche Empfindungsseelenkultur war: 

"Der altindische Mensch bediente sich also sozusagen in der Weise, wie sie charakterisiert worden ist, seines Ätherleibes, wenn er sich zu den höchsten Erkenntnissen emporschwingen wollte. Der Perser konnte das nicht mehr; er konnte sich aber des Empfindungsleibes bedienen. Er also erhob sich zu seinen höchsten Erkenntnissen durch den Empfindungsleib. Weil er nicht mehr mit dem Ätherleib schauen konnte, so verhüllte sich die höchste Einheit vor ihm. Mit dem Empfindungsleib konnte er noch hinausblicken und in gewisser Weise astralisch sehen. Das war bei vielen Mitgliedern des persischen Volkes noch der Fall: astralisch zu sehen den Ahura Mazdao und seine Diener, weil man sich des Empfindungsleibes noch bedienen konnte. Nun wissen Sie aus der Darstellung in meiner «Theosophie», daß der Empfindungsleib gebunden ist an die Empfindungsseele. In dem Augenblick, wo also der Angehörige des altpersischen Volkes sich des Empfindungsleibes bediente, war sozusagen die Empfindungsseele dabei; aber er war noch nicht dahin gelangt, sich dieser zu bedienen, denn sie war noch nicht ausgebildet, sie mußte erst ausgebildet werden. Daher war der Angehörige des altpersischen Volkes in einer ganz besonderen Lage. Er bediente sich seines Empfindungsleibes. Da spielt immer die Empfindungsseele hinein. Die mußte er aber erst hinnehmen so, wie sie damals war. Daher mußte er empfinden: Wenn der Empfindungsleib, der jetzt schon ausgebildet ist, sich erhebt zu Ahura Mazdao, dann ist die Empfindungsseele dabei. Die ist aber in einer gewissen Gefahr, und sie wird, wenn sie ihre Empfindungen offenbart, sie geradeso in den Empfindungsleib hineinschicken; sie wird dasjenige, was von alten luziferischen Verführungen da ist, zwar nicht als solche äußern, denn dazu hat sie noch keine Fähigkeiten, aber sie wird ihre Wirkungen in den Empfindungsleib hineinschicken. - So nahm man im alten Persien Hereinwirkungen der Empfindungsseele auf den Empfindungsleib wahr, die gleichsam ein von der Außenwelt hereinleuchtendes Spiegelbild dessen darstellten, was in der Empfindungsseele von alten Zeiten her wirkte. Das ist, von innen gesehen dasjenige, was man die Wirkungen Ahrimans, die Wirkungen des Mephistopheles nennt. Daher fühlte man, man steht zwei Mächten gegenüber. Blickt man auf dasjenige, was der Mensch erlangen kann, wenn er den Blick nach außen richtet, so schaut man zu den Mysterien des Ahura Mazdao, läßt man den Blick in das Innere fallen, dann steht man mit Hilfe des Empfindungsleibes durch dasjenige, was Luzifer bewirkt hatte, vor dem Gegner des Ahura Mazdao, vor Ahriman. Es gab nur eines, welches schützte vor den Anfechtungen der Ahrimangestalt, und das trat zu Tage: wenn man durch die Einweihung der Menschheit voraneilte, wenn man die Empfindungsseele ausbildete. Wenn man diese ausbildete und reinigte, und so der Menschheit vorausschritt, dann ging man den Weg nach innen, einen Weg, der zu etwas anderem führte als zu Ahura Mazdao; dann ging man den Weg zu den lichtvollen Luziferreichen. Und dasjenige, was da die Menschenseele durchdrang auf dem Wege nach innen, das nannte man später den Gott Mithras. Daher sind die persischen Mysterien, die das Innenleben pflegten, die Mithrasmysterien. So haben wir auf der einen Seite den Gott Mithras, wenn der Mensch den Weg nach innen ging; und dasjenige, was er auf dem Wege nach außen traf, waren die Reiche des Ahura Mazdao." (Lit.: GA 113, S 165f) 

War die Empfindungsseele entsprechend ausgebildet und gereinigt, dann lernte der Mithras-Schüler allmählich durch seine Herzorganisation sehr fein den Einfluss des Jahreslaufes auf sein Stoffwechsel-Gliedmaßen-System mitzuempfinden, das symbolisch durch den Stier dargestellt wurde: 

„Und die Gewalten, die durch den Stoffwechsel-Gliedmaßenmenschen wirken und nur gezähmt werden durch den oberen Menschen, diese Gewalten werden durch alles dasjenige angegeben, was da als Skorpion, als die Schlange figuriert um den Stier herum. Und der eigentliche Mensch in seiner Krüppelhaftigkeit sitzt oben mit der primitiven Macht, indem er mit dem Michael-Schwerte in den Hals des Stieres hineinstößt. Aber was da zu besiegen ist, das wusste eben nur der, der in dieser Beziehung geschult war." (Lit.: GA 223, S 135ff) 

Indem der Geistesschüler so durch sein Herz auf sich selber zurückblickte, konnte er den Gang der Sonne durch den Tierkreis studieren und daraus Anweisungen dafür geben, was zu welcher Jahreszeit zu tun war. 

In der Mithras-Einweihung wurden sieben Stufen unterschieden: 

1. Als Corax (Rabe) wurde der Eingeweihte des ersten Grades bezeichnet. Er ist ein Bote zwischen der physischen und der astralischen Welt. Das Sinnbild des Raben ist immer wieder in diesem Sinn gebraucht worden. Im Alten Testament wird der Prophet Elias von den Raben versorgt. Raben sind die Boten Wotans, die täglich über das Erdenrund fliegen und ihm berichten, was sie wahrgenommen haben. Auch der Kyffhäuserberg, in dem Barbarossa schläft, wird von Raben umkreist, die ihm Nachricht geben sollen, wenn die Stunde des Erwachens für ihn gekommen ist. Auch Mephistopheles in Goethes Faust-Dichtung sendet zwei Raben als Boten aus. 

2. Als Nymphus (Bräutigam) oder Okkulter wird der zweite Grad bezeichnet. Er darf schon im inneren Heiligtum leben. 

3. Der Miles (Soldat), der Streiter ist der Eingeweihte des dritten Grades; er darf die okkulte Weisheit, die er in sich aufgenommen hat, vor der Welt vertreten. Lohengrin ist ein solcher Streiter. 

4. Leo, der Löwe, ist der vierte Grad der Einweihung. Er ist mit seinem Bewußtsein bis zur Stammesseele aufgestiegen ist. Daher rührt die Bezeichnung in der Bibel: Der Löwe aus dem Stamme Juda. 

5. Der Perses (Perser) ist Eingeweihter des fünften Grades. Er ist mit seinem Bewusstsein bis zur Volksseele aufgestiegen und trägt daher den Namen seines Volkes; in der Mithras-Einweihung heißt er darum Perser, in anderen Völkern entsprechend anders. 

6. Der Heliodromus (Sonnenläufer) oder Sonnenheld, von den Römern Sol invictus (lat. „der unbesiegte Sonnengott“) genannt, ist Eingeweihter des sechsten Grades. Er kann so wenig von seiner Bahn abweichen wie die Sonne selbst. 

7. Der Pater (Vater) ist die siebente Stufe und solchen Eingeweihten vorbehalten, die in ihrem Bewusstsein bis zur Vereinigung mit dem Urgeist gekommen sind. 

Diesen sieben Einweihungsstufen wurden auch die sieben Wandelgestirne Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn, Sonne und Mond zugeordnet, durch deren Sphären die Seele durch die Einweihung oder im Leben nach dem Tod bis in die Tierkreisregion geführt wird. 

23. Vortrag

(24.4.2007)

Der christliche Einweihungsweg – Teil 1

Der christliche Schulungsweg (auch christlich-gnostischer oder christlicher Einweihungsweg genannt) gründet sich auf das intensive gefühlsmäßige Nacherleben des Leidensweges Christi, wie er namentlich im Johannesevangelium geschildert wird. Dadurch wird vor allem die Gemütsseele reich ausgebildet. 
Das Johannes-Evangelium als Vorbild des christlichen Einweihungsweges 
Das Johannes-Evangelium schildert nach dem einleitenden Prolog in den Kapiteln 1-12 zunächst die Einweihungserlebnisse des Johannes auf dem Astralplan, ab dem 13. Kapitel werden die Erlebnisse des nach drei Tagen auferweckten Johannes-Lazarus in der devachanischen Welt berichtet. (Lit.: GA 94, S 190ff) 

Die Erweckung des Lazarus aus dem todesähnlichen Einweihungsschlaf

Die Erweckung des Lazarus-Johannes war eine Erweckung aus einem todesähnlichen Einweihungsschlaf, wie er früher vor allem in den ägyptischen Mysterien gepflegt wurde. Damals war die Ausschaltung des Ich und strenge Unterwerfung unter den Meister bzw. unter die Leitung der 12 Priester, die dem Einweihungsvorgang vorstanden, eine wesentliche Vorbedingung für die Einweihung. In dieser Priestergemeinschaft konnten sich höhere geistige Wesen inkorporieren, die die eigentlichen Lehrmeister waren und deren Willen man sich blind zu unterwerfen hatte. Schwere körperliche Willensanstrengungen, vielfach unter Todesgefahr, musste der Einweihungsschüler auf sich nehmen. Die Ausbildung der seelischen Wahrnehmungsorgane, der Lotosblumen, erfolgte durch Meditationsübungen, Mantren u. dgl. Die Einweihungszeremonien wurden vielfach in den Pyramiden selbst ausgeführt und die labyrinthartigen Gänge zur Grabkammer, die noch dazu mit vielen tödlichen Fallen versehen waren, dienten primär nicht zur Abschreckung von Grabräubern, sondern waren der Pfad, auf dem der Pharao den Weg zu seiner Einweihungsstätte finden musste. Schließlich wurde er in der Grabkammer in den Sarkophag gelegt und in den todesähnlichen Einweihungsschlaf versenkt. Bestimmte Drogen wurden verwendet, um den Einweihungsschlaf zu induzieren. Sie lockerten nicht nur Ich und Astralleib, sondern auch den Ätherleib – dadurch kommt aber der physische Leib in Gefahr. Die Lockerung des Ätherleibs war aber unbedingt nötig, damit sich die Erlebnisse in der astralen Welt in ihm ungetrübt durch den physischen Leib abbilden konnten. Erst dadurch erwachen die hellsichtigen Fähigkeiten.

Das Erleben in der Seelenwelt und in der geistigen Welt

Die Imaginationen kleiden sich zunächst in sinnliche Bilder, denen man aber ansieht, dass sie keine Ereignisse in der sinnlichen Welt ausdrücken. So ist auch die Bildersprache der Evangelien. Die Sinnesqualitäten gehören in Wahrheit der Seelenwelt an, dort ist ihre wahre Wirklichkeit; in der Sinneswelt erscheinen sie nur abgeschattet durch die ahrimanische Finsternis. Die Sinneswelt steht gleichsam an der Grenze zwischen Licht und Finsternis. Goethe hat das in seiner Farbenlehre geahnt, wenn er davon sprach, dass die Farben durch Abdunklung des Lichts entstehen und das Licht selbst war ihm ein Geistiges, das selbst gar nicht in die sinnliche Erscheinung fällt, sondern sich hier nur durch seine „Taten und Leiden“ kundgibt. Je höher man in der Astralwelt steigt, desto mehr neue Nuancen wird man in den wahrgenommen Farben, Klängen usw. gewahr, von denen man hier in der Sinneswelt gar keine Ahnung hat. Man kann sie bei einem entsprechenden Einweihungsgrad erleben, aber es ist unendlich schwer, darüber zu jemandem zu sprechen, der es selbst noch nicht erlebt hat. Man steht hier vor einem ähnlichen Problem, wie wenn man einem Blinden nahe bringen will, was Farben sind. 

Wir haben auch schon in früheren Vorträgen davon gesprochen, dass das Zeiterleben in den höheren Welten anders geartet ist als in unserer sinnlichen Welt. In der Ätherwelt ist innerhalb gewisser Grenzen eine freie Beweglichkeit in der Zeit möglich; „Zum Raum wird hier die Zeit“, wie es in Wagners Parsifal heißt. Darum ist hier auch ein unmittelbarer Rückblick in vergangene Ereignisse und eine prophetische Vorschau auf künftige Geschehnisse möglich. Moses hat aus einer solchen Rückschau die Schöpfungsgeschichte festgehalten und Johannes in seiner Apokalypse ein Bild der Zukunft gegeben. Auch unser gewohntes irdische Erinnerungsvermögen beruht letztlich auf dieser freien Beweglichkeit in der Ätherwelt, die in gewissem Sinn die strömende Zeit selbst ist. Steigt man dann in die Astralwelt hinauf, läuft die Zeit sogar rückwärts von der Zukunft in die Vergangenheit.

Das Erleben in der geistigen Welt stellt noch höhere Anforderungen, denn hier nähert man sich immer mehr der unbegrenzten Einheit, in der alle Gegensätze zusammenfallen. Die Coincidentia oppositorum (lat.) bedeutet den Zusammenfall der Gegensätze im Unendlichen. Anaximandros von Milet nahm sie schon in dem, allerdings geistig zu denkenden, Urstoff, dem Ápeiron (άπειρον, das Unendliche) an. Er ist unbegrenzt und daher auch eigenschaftslos; die geschaffene Welt entsteht aus ihm durch Ausscheidung der Gegensätze. 
Nikolaus von Kues (Cusanus) sieht den Zusammenfall der Gegensätze am unmittelbarsten in Gott selbst, der zugleich das absolute Maximum, allmächtig, allwissend, ewig usw. ist, als auch das absolute Minimum, weil er in allen Dingen enthalten ist. Dem unendlichen Wesen Gottes kann man sich darum nur nähern, wenn man das rationale verstandesmäßige Unterscheidungsvermögen transzendiert, um die einfache und ungeteilte Einheit zu erreichen, in der alle Widersprüche zusammenfallen (lat. ubi contradictoria coincidunt). Cusanus hat den Zusammenfall der Gegensätze in der Unendlichkeit vielfach durch geometrische Beispiele illustriert. Das Krumme und das Gerade sind im Endlichen Gegensätze. Lässt man einen Kreis immer weiter anwachsen, so nähert sich seine Krümmung immer mehr der Geraden und der unendlich große Kreis ist zugleich eine Gerade oder, umgekehrt ausgedrückt: die Gerade ist ein unendlich großer Kreis. Sinnlich lässt sich das nicht vorstellen, wohl aber gedanklich nachvollziehen. Vor allem aber bieten solche geometrischen Übungen ein gute Grundlage für die Meditation, die schließlich das geistige Auge der Vernunft für eine erste unmittelbare Einsicht in die ungeteilte Einheit der göttlichen Welt öffnet. Es wird damit der Weg zu einer Art vollbewusster Gedankenmystik geöffnet. 
Die Erde als Ort der Geistferne – eine Vorbedingung für die Freiheit des Menschen

Über die Erde breitetet sich heute bereits eine sehr dunkle Wolke niederer astralischer Kräfte, durch die unsere Welt schon sehr weitgehend von der kosmischen geistigen Welt abgetrennt wird. Die Erde wurde immer mehr zu einem Ort der absoluten Geistferne und zugleich zum Zentrum der ahrimanischen Welt. Nur dadurch aber kann der Mensch seine Freiheit entwickeln, die einmal sehr viel größer sein wird als die Freiheit aller geistiger Hierarchien über ihm. Die Widersacher selbst haben sich ursprünglich nicht aus freiem Willen gegen die göttliche Welt aufgelehnt, sondern sie wurden von dieser gleichsam zu ihrem Widersacherdasein abkommandiert – denn ohne widerstrebende Kräfte könnte gar keine äußere Schöpfung hervorgebracht werden und die Freiheit des Menschen wäre erst recht nicht möglich. Allerdings trachten die Widersacher danach, Splitter dieser Freiheitskräfte, die sich im menschlichen Ich entwickeln, an sich zu reißen, denn dann erlangen sie selbst eine Freiheit gegenüber der göttlichen Welt, die ursprünglich für sie nicht vorgesehen war. Diese geraubte Freiheit betrifft aber dann nur die luziferische bzw. ahrimanische Widersacherwelt als Ganzes, aber nicht die einzelnen Wesen, die ihr angehören.

In dem die göttliche Welt dem Menschen nach und nach die Freiheit gibt, riskiert sie erstmals in der ganzen Schöpfungsgeschichte, dass das Schöpfungswerk auch fehlschlagen könnte. Sie wird ihr Ziel nur erreichen, wenn sich der Mensch freiwillig wieder mit der geistigen Welt und namentlich mit dem Christus verbindet. Die Erde ist einerseits die Welt Ahrimans, aber sie ist zugleich auch die Welt des Christus geworden, seit er sich freiwillig mit ihr verbunden hat. Hier können wir ihn finden und hier kann er sich aus Gnade uns zuwenden – aber wir müssen bereit sein, ihn aufzunehmen. Tun wir es nicht in genügendem Maß, dann wird ein großer Teil der Schöpfung den Widersachermächten verfallen und als unfruchtbare Schlacke den neuen Jupiter, die zukünftige neue Verkörperung unserer Erde, umkreisen.

24. Vortrag

(8.5.2007)

Der christliche Einweihungsweg – Teil 2
Die Vorbereitung 
Die ausgedehnte Meditation über die ersten fünf Sätze des Prologs des Johannesevangeliums geht dem Einweihungsweg voran: 

1 Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. 2 Dasselbe war im Anfang bei Gott. 3 Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. 

4 In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen. 5 Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat's nicht ergriffen. (Joh 1,1)

Dabei hat man sich den Meditationsinhalt möglichst bildhaft vorzustellen. Beispielsweise sollten die ersten beiden Sätze des Prologs so meditiert werden, dass man sich das Bild einer gewaltig großen Kugel aufbaut, innerhalb der alle Substanz in solcher Bewegung ist, dass sie sich formt und gestaltet nach der sinnvollen Bedeutung des sie durchklingenden «göttlichen Wortes». (Lit.: GA 267, S 266) 

Vier Tugenden muss man zuvor erwerben, um den christlichen Einweihungsweg gehen zu können: 

1. Einfalt 

2. Kein Wohlgefallen an den religiösen Übungen 

3. Der Verzicht, irgendetwas seiner eigenen Tüchtigkeit zuzuschreiben 

4. Ergebenheit in das Schicksal. 

"Vier Dinge sind entschieden notwendig, damit überhaupt der christliche Joga möglich sein kann. Das erste ist die Einfalt. Dies ist eine christliche Tugend. Man muß sich klarwerden, daß man im Leben in mannigfaltiger Weise solche Erfahrungen macht, durch die man seine Unbefangenheit verliert. Fast jeder Mensch ist befangen. Die einzigen unbefangenen Antworten auf Fragen sind die der Kinder. Aber sie sind auch töricht dabei, weil die Kinder noch nichts wissen. Man muß aber lernen, weise zu sein und unbefangen, kindhaft unbefangen mit der Erfahrung. Das nennt man im Christentum die Einfalt. 

Die zweite Tugend, die man sich erwerben muß, besteht darin, daß man als christlicher Mystiker das abstreifen muß, was viele Menschen haben, nämlich das innere Wohlgefühl an religiösen Übungen. Man muß nicht mehr aus Eigenbefriedigung sich den Übungen hingeben, sondern weil es der Übungsweg erfordert. Alles Wohlgefühl an religiösen Übungen muß schweigen. 

Die dritte Tugend ist noch schwieriger. Sie besteht darin, daß man absolut darauf verzichtet, irgend etwas seiner eigenen Tüchtigkeit zuzuschreiben. Man muß dagegen lernen, alles der göttlichen Kraft zuzuschreiben, dem Verdienste Gottes, der durch uns wirkt. Ohne das kann man nicht christlicher Mystiker werden. 

Als vierte Tugend muß man die geduldige Ergebenheit in das erreichen, was den Menschen auch immer treffen mag. Alles Sorgen und Fürchten muß man ablegen, allem gegenüber gewappnet sein, dem Besten und dem Schlechtesten gegenüber. 

Wenn man solche Tugenden nicht bis zu einem gewissen Grade ausgebildet hat, kann man nicht hoffen, christlicher Mystiker zu werden. Diese Vorbereitung befähigt, die sieben Stufen des christlichen mystischen Weges durchzumachen. (Lit.: GA 97, S 23) 

Die 7 Stufen des christlichen Schulungswegs 
Der christliche Einweihungsweg umfasst sieben Stufen, in deren jede man sich wochen- oder monatelang einleben muss, ehe man zur nächsten weiterschreiten kann. Wesentlich ist, dass man die Erlebnisse und namentlich die Leiden des Christus dabei immer intensiver in seinem Gefühlsleben nachzuerleben sucht, bis man sich selbst in der Imagination in der entsprechenden Situation sieht und äußerlich durch psychosomatische Rückwirkung des innerlich Erlebten auf den Körper auch äußere körperliche Symptome auftreten, die bis zur Stigmatisierung führen können.

Die ersten drei Stufen des christlichen Schulungswegs

1. Fußwaschung - man entwickelt umfassende Dankbarkeit gegenüber den Naturreichen, die unter einem stehen. Alles Höhere verdankt sein Dasein dem niedrigen: die Pflanze dem Stein, das Tier der Pflanze, der höhere Mensch dem niedrigen. Schließlich entfaltet sich die Vision der Fußwaschung und die Füße fühlen sich wie von Wasser umspült. 
2. Geißelung - man entwickelt ein Gefühl der Duldsamkeit: Ich will in Geduld aufrecht ertragen alle Schmerzen und Leiden des Lebens; allmählich schaut man die Vision der Geißelung und spürt am ganzen Körper brennenden, juckenden Schmerz. 

3. Dornenkrönung - man entwickelt Starkmut und lernt ertragen, wie einem selbst das Heiligste mit Spott und Hohn übergossen wird; in der Vision sieht man sich selbst mit der Dornenkrone und empfinden einen stechenden äußeren Schmerz am Kopf. 

25. Vortrag

(15.5.2007)

Der christliche Einweihungsweg – Teil 3
Die vierte und fünfte Stufe des christlichen Schulungswegs

4. Kreuzigung - der eigene Körper wird als fremd empfunden, als Kreuz, das man zu tragen hat; man arbeitet so bis in den physischen Leib hinein, um diesen so lebendig zu machen, dass er eine ein Anziehungskraft zum Phantomleib des Christus entwickelt, der sich auf Golgatha bei der Auferstehung aus dem Grab erhoben hat. Am Körper zeigen sich die Wundmale (Stigmatisierung) von leichten Rötungen bis zu wirklich blutenden Wunden. 

5. mystischer Tod - Ich will lernen zu leben in dem an mir, was nicht Leib ist, worüber der Tod keine Gewalt hat. Der Leib wird nun als Mutter und das verwandelte niedere Ich als Jünger erlebt, zu dem der Christus - als das höhere Ich in uns im Sinne des paulinischen Wortes: "Nicht ich, sondern der Christus in mir!" - sagt: "Siehe, das ist deine Mutter." Auch das Bild der Hochzeit zu Kana ist mit dieser Stufe verbunden (siehe unten). Nun zerreißt der Vorhang, der die geistige Welt verhüllt, man begegnet dem Hüter der Schwelle, wird hellsichtig auf dem Astralplan und erlebt den Abstieg zur Hölle, wie er etwa im Nikodemus-Evangelium oder in Dantes Göttlicher Komödie angedeutet wird. 

Der mystische Tod und die mystische Hochzeit 
Die mystische Vereinigung der Seele mit der astralen Welt, die man auf der fünften Einweihungsstufe nach drei Tagen erreicht, wird okkult Hochzeit genannt. Das Johannesevangelium weist darauf hin in den Schilderungen der Hochzeit zu Kana. Das Verhältnis des physischen Leibs zum Astralleib ist wie das von Mutter zu Sohn: 

"Nun lesen Sie, wie dieser Vorgang bildlich, symbolisch im Johannes-Evangelium Kapitel 8, Verse 58 und 59, geschildert ist: «Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: ehe denn Abraham ward, bin ich. - Da hoben sie Steine auf, daß sie auf ihn würfen. Aber Jesus verbarg sich und ging zum Tempel hinaus, mitten durch sie hindurchstreichend», durch die Hindernisse. Damit endet das achte Kapitel. Das ist der Vorgang des Heraustretens des Astralleibes aus dem physischen Leibe. Gewöhnlich dauert solch ein Vorgang, ein letzter Akt, der zu diesem Heraustreten führt, um den Menschen völlig sehend zu machen, drei Tage. Wenn diese drei Tage um sind, dann erlangt der Mensch ein ebensolches Bewußtsein auf dem astralen Plan wie früher auf dem physischen Plan. Dann vereinigt er sich mit der höheren Welt. 

Man nennt in der okkulten Sprache diese Vereinigung mit der höheren Welt die Hochzeit der Seele, die mit den Mächten der höheren Welt geschlossen ist. Wenn man herausgetreten ist aus dem physischen Leib, dann steht der physische Leib einem gegenüber wie dem Kinde, wenn es Bewußtsein haben könnte, bei der Geburt gegenüberstehen würde die Mutter, aus der es herausgeboren ist. So steht der physische Leib einem gegenüber, und es kann ganz gut der astralische Leib zum physischen Leibe sagen: Dies ist meine Mutter. Wenn er seine Hochzeit gefeiert hat, dann kann er das sagen, dann blickt er zurück auf die früher vorhanden gewesene Vereinigung. Nach drei Tagen kann das geschehen. So ist der okkulte Vorgang für den Astralplan. Kapitel 2, Vers 1, heißt es: «Und am dritten Tage ward eine Hochzeit zu Kana in Galiläa; und die Mutter Jesu war da.» Das ist der bildliche Ausdruck für das, was ich eben gesagt habe. Am dritten Tage geschah das. (Lit.: GA 94, S 198) 

26. Vortrag

(5.6.2007)

Der christliche Einweihungsweg – Teil 4
Die sechste und siebente Stufe des christlichen Schulungswegs

6. Grablegung (und Auferstehung[1]) - man empfindet sich vereint mit der ganzen Erdennatur und zutiefst vereinigt mit dem Christus, der gesagt hat: "Die mein Brot essen, die treten mich mit Füßen." 

7. Himmelfahrt (Auferstehung[1]) - um diese Stufe zu erleben, muss man gelernt haben, ohne das Werkzeug des physischen Gehirns zu denken. Dieses Gefühl der Himmelfahrt folgt von selbst aus den vorigen; es gibt keine menschliche Worte, es auszusprechen. 

 [1] In manchen Vorträgen wird die Auferstehung nicht als 6., sondern als 7. Stufe genannt, wobei dann die Himmelfahrt nicht erwähnt wird.
Die Erkenntnis der Reinkarnation wird ausgeschlossen 
Der christliche Einweihungsweg unterscheidet sich von allen anderen Wegen dadurch, dass innerhalb dieses Weges der Mensch nicht durch eigene Anschauung zur Erkenntnis von Reinkarnation und Karma kommen kann, aber es wird so bis in den physischen Leib hineingearbeitet, dass eine Anziehungskraft zu dem aus dem Grabe auferstandenen Phantomleib des Christus entwickelt wird. Es war durchaus notwendig, dass der Mensch wenigstens einmal eine Inkarnation durchlebte, in der er keine Kenntnisse der früheren Erdenleben hatte - und das gilt auch für den christlichen Eingeweihten: 

"Damit der Mensch sich dachte, die eine Inkarnation sei die einzige, dazu war notwendig, daß etwas das Gehirn von der Erkenntnis von den höheren Prinzipien im Menschen, von Atma, Buddhi, Manas und von der Erkenntnis der Reinkarnation abschnitt. Dazu wurde den Menschen der Wein gegeben. Früher war bei allem Tempelkultus nur das Wasser gebraucht worden. Dann wurde der Gebrauch des Weines eingeführt, und sogar ein göttliches Wesen, Bacchus, Dionysos, war der Repräsentant des Weines. Der tiefsteingeweihte Jünger, Johannes, enthüllt in seinem Evangelium, was der Wein für die innere Entwickelung bedeutet. Bei der Hochzeit von Kana in Galiläa wird das Wasser in Wein verwandelt. Durch den Wein wurde der Mensch so zubereitet, daß er die Reinkarnation nicht mehr verstand. Damals wurde das Opferwasser in Wein verwandelt, und wir sind jetzt wieder dabei, den Wein in Wasser zu verwandeln. Wer hinaufkommen will in die höheren Gebiete des Daseins, der muß sich jeden Tropfens Alkohol enthalten. (Lit.: GA 97, S 22) 

Der christliche Einweihungsweg und die neun Schichten des Erdinneren 
Rudolf Steiner hat darauf hingewiesen, dass sich die ersten 7 Schichten des Erdinneren dem geistigen Blick eröffnen, wenn man die 7 Stufen des christlichen Einweihungsweges durchschreitet, durch den man alles das erkennen kann, was mit den Verfehlungen der Empfindungsseele und der Verstandesseele zusammenhängt. Damit korrespondieren die 7 oberen Schichten des Erdinneren. Nicht erreicht man auf diesem Weg das eigentlich Böse, das mit der Bewusstseinsseele zusammenhängt. Dazu sind zwei weitere Schritte nötig. Auf der siebten Stufe kann man allerdings auch bis zu einem gewissen Grad in die achten Schicht eindringen, die von Steiner auch als Zersplitterer bzw. als die Kainsschicht bezeichnet wird, in der alle moralischen Qualitäten in ihr Gegenteil verkehrt werden. Erst durch die Bewusstseinsseele kann der Mensch aus eigenem Entschluss böse werden – bis dahin ist er Opfer der luziferischen und ahrimanischen Verführer. Im Ausgleich dazu wird der Mensch aber auch erst durch die Bewusstseinsseele fähig, selbsttätig Moral zu schaffen. Rudolf Steiner hat mit seinem in der Philosophie der Freiheit geprägten Begriff der moralischen Intuition darauf hingewiesen. Erst mit dem Bewusstseinsseelenzeitalter, in dem wir heute stehen, eröffnet sich dem Menschen die zweifache Perspektive: entweder Ahriman in sich aufzunehmen – wodurch es zur Inkarnation Ahrimans kommt - und sich ganz mit der Erdenschlacke zu verbinden – oder das Ich mit dem Christus zu erfüllen im Sinne des Paulus-Wortes "Nicht ich, sondern der Christus in mir!" 

Dante hat in seiner Göttlichen Komödie in den 34 Gesängen des Inferno auf poetische Weise eine ausführliche imaginative Schilderung der neun Kreise der Hölle gegeben, die den neun Schichten des Erdinneren entsprechen. 

Die Schichten des Unterirdischen, der Unterwelt, entsprechen in gewisser Weise auch den höheren, überirdischen Welten. Die neun Schichten des Erdinneren sind natürlich – abgesehen bis zu einem gewissen Grad von der obersten Schicht – nicht als physische Strukturen aufzufassen, sondern stellen seelische bzw. geistige Schichtungen unserer Erde dar:

Die sieben Stufen, die im christlichen Schulungsweg bildhaft, aber bis hin zu körperlich sichtbaren Folgen durchgemacht werden, hat der Christus ganz real in seinem Erdenleben durchlitten und sich dadurch schrittweise mit der ganzen Erde bis in ihre innersten Tiefen verbunden. Er vollendet dadurch seinen Abstieg aus den höheren Welten herab in die Erdensphäre, die dadurch durchchristet wird. Mit dieser durchchristeten Erde verbindet sich der Mensch nach und nach, wenn er den christlichen Schulungsweg geht.

	
	Höhere Welten (überirdisch)
	Erdinneres (unterirdisch)
	Schulungsweg

	1
	physisch-ätherische Welt

      Physische Welt

      Ätherwelt
	Mineralische Erde
	Fußwaschung

	2
	
	Lebenszerstörende Schicht
	Geißelung

	3
	Astralwelt
	Empfindungsschicht
	Dornenkrönung

	4
	Rupa-Devachan
     Kontinentalgebiet

     Urbilder des Lebendigen

     Urbilder des Seelischen

     Urbildliche Gedanken
	Formschicht
	Kreuzigung

	5
	
	Wucherndes Leben (Fruchterde)
	Mystischer Tod

	6
	
	Feuererde (Wille und Empfindung)
	Grablegung

	7
	
	Erdenreflektor
	Auferstehung, Himmelfahrt

	8
	Arupa-Devachan

     Keimpunkte des Seelischen

     Keimpunkte des Lebendigen

     Keimpunkte des Physischen
	Zersplitterer (Kainsschicht)
	

	9
	
	Erdgehirn; Schwarze Magie
	


„Zum Abschluß soll noch von der Gestaltung des Inneren der Erde gesprochen werden. Diese Erforschung des Erdinnern hängt nämlich mit den christlichen Einweihungsstufen zusammen. Man kann gerade durch die christliche Einweihung einen wahren Begriff von den inneren Zuständen der Erde bekommen. 
Vom okkulten Standpunkt aus besteht ein Zusammenhang zwischen Menschenleben, Erdschichten, Erdbeben und Vulkanausbrüchen und so weiter. Es stehen noch gewaltige Veränderungen in dieser Richtung bevor. Die Ansicht der Naturwissenschaft, das Erdinnere sei glutflüssig, ist nicht richtig. Die bestimmte Substanz, die Sie aus der äußeren Anschauung kennen, weil Sie darauf treten, das ist die äußerste, physisch-substantielle Schicht der Erde. Man nennt sie die mineralische Erde. Die Naturwissenschaft kommt nicht einmal bis zur Mitte dieser Schicht. Jedes Erlebnis der christlichen Einweihung führt nun zum Eindringen in eine bestimmte Schicht des Erdinnern. Der dritte Einweihungsgrad läßt zum Beispiel ein Eindringen in die dritte, der siebente in die siebente Schicht zu und so weiter. 

Was in der zweiten Schicht ist, läßt sich mit keinem chemischen Stoff der obersten Schicht vergleichen, das ist schon eine ganz andere Materie. Die physische Wärme nimmt nur in der ersten Schicht zu. Die Substanz der zweiten Schicht hat Eigenschaften, die bewirken, daß, wenn etwas Lebendes damit in Verbindung gebracht würde, dieses Leben in dieser Substanz sofort getötet werden würde. Jede Pflanze würde in ihr sofort mineralisch, das Leben würde aus ihr herausgetrieben. Man nennt diese Schicht auch die lebenzerstörende. 

Die dritte Schicht ist eine Substanz, welche die seelische Empfindung in ihr Gegenteil umwandelt. Sie verwandelt Freude in Schmerz, und Schmerz in Lust. Sie reagiert auf die Gefühle der Lebewesen, sie hat als Materie diese Eigenschaft und heißt die Empfindungsschicht. 

Die vierte Schicht entspricht in gewissem Sinn dem ersten Gebiet des Devachan, denn auch dort erscheinen die physischen Dinge in ihrem Negativ. Im Devachan ist es so, daß anstelle des physischen Dinges eine Art von Aura da ist, ein Negativ, ein Hohlraum-Lichtbild, in welchem drinnen nichts zu sehen ist, und das von innen heraus einen gewissen Ton von sich gibt. Die vierte Schicht des Erdinnern hingegen ist substantiell das, was den Erdendingen Form gibt. Es sind dort gleichsam die umgekehrten Formen; es läßt sich das vergleichen mit Petschaft und Siegelabdruck. Diese vierte Schicht wird deshalb die Formschicht genannt. 

Die fünfte Schicht ist voll wuchernden Lebens. Hier ist das Leben nicht in die Form eingeschränkt. 

Die sechste Schicht, die Wasserschicht, ist substantiell eindrucksfähig und besteht ganz aus Wille und Empfindung. Sie antwortet auf Willensimpulse, sie schreit gleichsam, wenn sie gepreßt wird. Weil dieses innere Leben mit dem Feuer zu vergleichen ist, nennt man diese Schicht die Feuererde. 

Die siebente Erdschicht wird dann in der siebenten Einweihungsstufe erreicht. Wie das Auge auf gewisse Einwirkungen Gegenwirkungen in sich hervorbringt, so ist es auch in der siebenten Schicht. Ihre Substanz verwandelt alle Eigenschaften in ihr Gegenteil, indem sie sie umkehrt. Deshalb heißt diese Schicht «der Erdenreflektor». 

Die achte Schicht, die ebenfalls auf der siebenten Einweihungsstufe wahrnehmbar wird, hat nicht bloß irgendwelche physische Eigenschaften, sondern auch moralische, sie verwandelt alle moralischen Eigenschaften, welche die Menschen entwickeln, in ihr Gegenteil. Alles, was auf Erden verbunden ist, das wird dort getrennt und zerstreut. Alle moralischen Gefühle, wie Liebe, Mitleid, sind dort in ihr Gegenteil verwandelt, in Härte, Brutalität und so weiter. Man nennt diese Schicht den Zersplitterer. 

Die neunte Schicht ist das Erdgehirn. Dort wirkt das Böse magisch. Schwarzmagische Kunst steht damit in Verbindung. Der weiße Pfad wird dort schwarz. 

Es ist viel schwieriger, das Erdinnere zu erforschen, als den Astral- und Devachanplan. Diese Erforschung gehört wirklich zum Allerschwierigsten. Was Sinnett in seinem Buch: «Esoterischer Buddhismus» über das Erdinnere sagt, ist nicht richtig. Statt daß er selbst als Hellseher forschte, gebrauchte er ein Medium. Nur in der eigentlichen Rosenkreuzerschule vermag man vom Erdinnern zu sprechen. Und in den besten Zeiten des Christentums hat man das Erdinnere ähnlich betrachtet. Die nordischen Mysterien, die Trotten- und Druidenmysterien haben auch ziemlich ausführlich davon gesprochen. In poetischer Weise spricht auch Dante in seiner «Göttlichen Komödie» vom neunteiligen Erdinnern. Die achte Schicht finden Sie dort als Kainsschicht, weil durch Kain das Böse, das Zersplitternde in die Welt gekommen ist." (Lit.: GA 94, S 179ff) 

Seelenübungen zur christlich-gnostischen Einweihung 
I. Morgens früh, gleich nach dem Erwachen, wenn noch keine anderen Eindrücke durch die Seele gezogen sind, sucht man das Bewußtsein ganz frei zu machen von allen Erinnerungen an das alltägliche Leben, man sucht die Aufmerksamkeit abzulenken von allen äußeren Wahrnehmungen. Dann, wenn man diese innere Stille errungen hat, läßt man allein in der Seele leben: 

Die fünf ersten Verse des Johannesevangeliums.

II. Dann folgt in den ersten vierzehn Tagen jeden Tag der Versuch, sich sein eigenes ganzes vergangenes Leben vor die Seele zu führen, um sich auf diese Weise ganz selbst kennen zu lernen. 

Nach diesen vierzehn Tagen macht man das ganze Johannesevangelium durch, so daß man 7 Tage lang ganz jeden Tag in einem Kapitel lebt. 

Also in den ersten 7 Tagen: 1. Kap. von Satz 6 bis zu Ende 

   "      "     zweiten 7 Tagen: 2. Kap. u.s.w. 

Ist man am 13. Kapitel angekommen, dann versucht man bei der 

Fußwaschung das Gefühl zu durchleben, wie ein jedes höhere Wesen sein Dasein den niederen verdankt, zu ihnen sich in Demut also neigen muß. 

Geißelung das Gefühl, daß man aufrecht stehen könne den Geißelungen des Lebens gegenüber, d. h. allen Leiden und Schmerzen gegenüber. 

Dornenkrönung das Gefühl, daß man aufrecht stehen muß, selbst allem Hohn und Spott gegenüber. 

Kreuzigung das Gefühl, daß einem der eigene Leib etwas fremdes ist, das man trägt und an das man von außen gebunden ist. 

Mystischer Tod: Man erlebt den Vorhang, der noch die geistige Welt verdeckt, aber dann auch wie er zerreißt und man in die geistige Welt hineinblickt. Dabei lernt man die Gründe des Bösen schauen und der Übel: Hinabsteigen in die Hölle. 

Grablegung: Man fühlt sich Eins mit allen Wesen der Erde, mit der Erde selbst. Man ist in diese versenkt. 

Auferstehung: Kann nur erlebt werden, weil die Worte der gewöhnlichen Sprache nicht ausreichen, dies zu schildern. 

III. Dann ruft man sich die Gestalt des Christus Jesus vor die Seele und geht über zu der Vorstellung, in die man sich lange versenkt: 

Ich, in Deinem Geiste.

Abends: Rückblick auf das ganze Tagesleben. 

I und III sind an allen Tagen gleich; nur II wechselt nach je 7 Tagen, wie beschrieben ist. 

Nach Vollendung des Turnus II beginnt man wieder von vorne und so immer fort. 

Nach längerer Zeit kann man die bei Beschreibung der christlichen Entwickelung angegebenen inneren und äußeren Symptome erleben: 

	Äußerlich: 

Man fühlt die Füße wie von Wasser umgeben. 

Man verspürt brennendes etc. Gefühl auf der ganzen Haut. 

Die Wundmalstellen röten sich während der Meditation.
	
	Innerlich: 

Man erlebt die Vision, als ob man selbst die Fußwaschung vollzöge. 

Man sieht sich gegeißelt. 

Man sieht sich mit der Dornenkrone. 

Man sieht sich gekreuzigt. 


(Lit.: GA 267, S 262ff) 

27. Vortrag

(25.9.2007)
Michaeli-Vortrag
Es wird in den Herbstvorträgen unser Ziel sein, den Übergang von der mittelalterlichen christlichen Einweihung, die wir bereits besprochen haben, zur christlichen Rosenkreuzer-Einweihung zu finden, einer Einweihungsströmung, der ja auch die Anthroposophie zuzurechnen ist. Die mittelalterliche christliche Geistesschulung zählt, wie wir gesehen, vor allem auf die Kräfte der Gemütsseele und bedarf einer ungeheuren Vertiefung des Gefühlslebens und verlangt auch eine gewisse Abgezogenheit vom modernen Alltagsleben, die unter den heutigen Lebensbedingungen nur schwer zu erreichen ist. Die Rosenkreuzer-Schulung ist den Anforderungen des gegenwärtigen Bewusstseinseelenzeitalters besser gewachsen und man kann diesen Weg auch gehen, wenn man mit beiden Beinen mitten im modernen Berufsleben drinnen steht.

Beide Wege bauen auf das seit der Zeitenwende erst so richtig erwachte Ich-Bewusstsein, während die vorchristlichen Einweihungswege noch mehr auf einer mehr naturhaft gegebenen, instinktiven Geisteserkenntnis beruhten. Natürlich gibt es auch heute noch Nachläufer dieser alten Schulungswege, aber sie führen nicht mehr zum rechten Ziel, weil sie nicht mit der voll bewusst erwachten Individualität des Menschen rechnen, sondern diese im Gegenteil ausschalten wollen.

Nur mit jenen Geisteskräften, die wir aktiv im Ich und durch das Ich erringen, kann sich der Christus verbinden, ohne uns unserer Freiheit zu berauben. Die mittelalterliche christliche Schulung und die Rosenkreuzer-Schulung gehen dazu unterschiedliche Wege. Der alte christliche Schulungsweg beruht sehr wesentlich auf der mystischen Versenkung in das Geistige, das unmittelbar durch unser eigenes Inneres spricht, was in letzter Konsequenz zur unio mystica, zur mystischen Hochzeit führt. Und das ist in gewissem Sinn der direkte Weg zum Christus-Erlebnis, denn die Begegnung mit dem Christus muss im innersten Seelenerleben, im verhangenen Heiligtum des Ich errungen werden. Nur besteht die Gefahr, dass wir die äußere Natur, die Erde überhaupt, wenn wir nur diesem Pfad folgen, verlieren. Darum ist der Weg der Rosenkreuzer zum Christus ein anderer, ein indirekter. 

Im Rosenkreuzerweg verbindet man sich primär mit dem Geistigen der Außenwelt, was schließlich in der chymischen Hochzeit gipfelt, und versucht von daher sekundär das Geistige des Menschenwesens zu erfassen. In der äußeren Natur, zwar nicht in der äußeren physischen Welt, aber in der unmittelbar angrenzenden übersinnlichen Welt, wirkt Michael, der Verwalter der alten kosmischen Intelligenz, die der Schöpfung zugrunde liegt, aber heute so nicht mehr in der äußeren Natur wirkt, seit sie immer mehr in die menschliche Intelligenz eingezogen ist – oder von Ahriman geraubt wurde. Die ahrimanischen Wesen haben nämlich erkannt, dass die schöpferische Intelligenz immer mehr dem Kosmos entfällt und versuchen sie zu rauben und ihrer Sphäre einzuverleiben – und den Menschen gleich mitzunehmen. Im Reich Ahrimans ist die geraubte Intelligenz aber nicht mehr schöpferisch, sie wird abgetötet, mechanisiert – und der Mensch mit ihr. (vgl. GA 26, ab S 76)

Aus dem Reich der kosmischen Intelligenz, deren Verwalter Michael war, stammt aber auch der Christus. Er ist ja der wahre Demiurgos, der Vishva Karman, der Welten-Täter, der die Schöpfung tätig hervorgebracht hat. Er ist das Weltenwort, dass der Schöpfung ihre Ordnung gegeben hat. Im äußeren Kosmos ist diese Kraft als solche nicht mehr tätig, seit sich der Christus mit der Erde verbunden hat. Aber Michael kann dem Menschen ein mächtiges Bild ihrer vergangenen Größe zeigen, wenn er dem Menschen den Blick in die an die physische Welt unmittelbar angrenzende übersinnliche Welt eröffnet. Ein bloßes Bild ist es, dass Michael so dem Menschen offenbaren kann, der sich auf dem rosenkreuzerischen Weg mit ihm verbindet – und ein bloßes Bild kann den Menschen nicht zwingen, seine Freiheit bleibt gewahrt. Aber dieses Bild, da es zugleich ein Bild der früheren kosmischen Wirksamkeit des Christus ist, kann zum Führen werden, durch den der Mensch den Christus im eigenen Innern finden kann. Und hier, im Ich des Menschen, wenn er sich in Freiheit mit dem Christus verbindet, der sich aus Gnade den Menschen schenkt, kann die Quelle einer neuen Schöpfung erwachen, die zugleich alle geistigen Früchte der alten Welt in sich trägt, wenn ihre äußere Schale längst im Abgrund versunken ist. Im Ich und durch das Ich aus dem Ich heraus, das sich mit dem Christus erfüllt hat, wird das Neue Jerusalem, die neue Schöpfung, gebaut. 

Um es nochmals deutlich zu sagen: Mit dem Mysterium von Golgatha hat sich der Christus mit der Erde verbunden. Seit dem können wir ihn in allen Erdendingen finden, in jeder Blüte, in jedem Grashalm, in jedem Stein, wie das Novalis ja so schön in seinen Geistlichen Liedern dargestellt hat:

XII.

Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?

Herberg' ist dir schon längst bestellt.

Verlangend sieht ein jedes dich,

Und öffnet deinem Segen sich.

Geuß, Vater, ihn gewaltig aus,

Gieb ihn aus deinem Arm heraus:

Nur Unschuld, Lieb' und süße Schaam

Hielt ihn, daß er nicht längst schon kam.

Treib ihn von dir in unsern Arm,

Daß er von deinem Hauch noch warm;

In schweren Wolken sammle ihn

Und laß ihn so hernieder ziehn.

In kühlen Strömen send' ihn her,

In Feuerflammen lodre er,

In Luft und Oel, in Klang und Thau

Durchdring' er unsrer Erde Bau.

So wird der heil'ge Kampf gekämpft,

So wird der Hölle Grimm gedämpft,

Und ewig blühend geht allhier

Das alte Paradies herfür.

Die Erde regt sich, grünt und lebt,

Des Geistes voll ein jedes strebt

Den Heiland lieblich zu empfahn

Und beut die vollen Brüst' ihm an.

Der Winter weicht, ein neues Jahr

Steht an der Krippe Hochaltar.

Es ist das erste Jahr der Welt.

Die sich dies Kind erst selbst bestellt.

Die Augen sehn den Heiland wohl,

Und doch sind sie des Heilands voll,

Von Blumen wird sein Haupt geschmückt,

Aus denen er selbst holdselig blickt.

Er ist der Stern, er ist die Sonn',

Er ist des ewgen Lebens Bronn,

Aus Kraut und Stein und Meer und Licht

Schimmert sein kindlich Angesicht.

In allen Dingen sein kindlich Thun.

Seine heiße Liebe wird nimmer ruhn,

Er schmiegt sich seiner unbewußt

Unendlich fest an jede Brust.

Ein Gott für uns, ein Kind für sich

Liebt er uns all' herzinniglich,

Wird unsre Speis' und unser Trank,

Treusinn ist ihm der liebste Dank.

Das Elend wächst je mehr und mehr,

Ein düstrer Gram bedrückt uns sehr,

Laß, Vater, den Geliebten gehn,

Mit uns wirst du ihn wieder sehn.

Michael kann unser Führer werden, damit wir den Christus überall in der Natur finden und erkennen. Aber der Christus wirkt in der Natur, in der Erdennatur, mit der er sich verbunden hat und in der er sich als reine Liebe regt, nicht mehr als tätige Schöpferkraft. Er treibt die Schöpfung nicht mehr weiter voran; das tat er nur so lange, als er aus dem Kosmos heraus die geschaffen und ausgestaltet hat. Der Christus lebt heute in der Erdennatur, damit wir ihn, damit wir seine Liebe in unsere Seelenkräfte, in unser Ich aufnehmen. Und nur hier, im Ich und durch das Ich des Menschen, kann durch den Christus der Keim zu einer neuen Schöpfung gelegt werden. Wenn ich die Natur einfach nur blind als Natur walten lasse, so wie sie ist, wird das, obwohl die ganze Liebe des Christus darin wohnt, in den Abgrund führen! Nur wenn ich es zulasse, dass die Liebe des Christus mein Herz erwärmt und mein Denken durchlichtet und in all meinem Tun sein Licht und seine Wärme wirkt, wird eine neue Schöpfung beginnen, die den Verfall der alten übersteht. Das ist die wahre Alchymie im Sinne der Rosenkreuzer.

Johannes ist im Grunde der Erstling unter den Menschen, der sich derart unmittelbar im Ich mit dem Christus verbunden hat. Darum konnte er als erster in seiner Apokalypse dieses oben kurz umrissene Bild darstellen – und er konnte in seinem Evangelium den Weg zu dieser Verbindung mit dem Christus weisen. Mit seiner Individualität und seinem Wirken müssen wir uns also zuallererst beschäftigen und von da zu dem rosenkreuzerischen Weg voran schreiten.

Leben und Wirken des Evangelisten Johannes

In den synoptischen Evangelien wird Johannes als Bruder Jakobus des Älteren genannt, die beide Söhne des Fischers Zebedäus waren (Mt 10,2, Mk 3,17, Lk 6,14) und durch den Christus den Beinamen Boanerges (aramäisch), "Donnersöhne", bekamen (Mk 3,17). In diesem Fall wäre Johannes in Betsaida, nordöstlich des Sees Genezareth, dem heutigen El Aradsch bei Mahjar in Syrien geboren, nur wenige hundert Meter östlich des Jordans. Der Frage, wie diese Angaben mit den Aussagen Rudolf Steiners zusammenpassen, wird weiter unten nachgegangen (siehe Lazarus-Johannes). In der bildenden Kunst wird Johannes als einziger der den Christus begleitenden Jünger meist bartlos dargestellt, um auszudrücken, dass er zur Zeit, als er zum Jünger erkoren wurde, noch sehr jung war. In der Legenda aurea wird die Laueterkeit seines Leibes, weil er jungfräulich war auserkoren von dem Herrn (Lit.: Legenda, S 66), besonders hervorgehoben. Erst dort, wo sein späteres Wirken in Kleinasien gezeigt wird, sieht man ihn als bärtigen Mann. 
Im Johannes-Evangelium wird Johannes namentlich nicht genannt, aber, wie bereits oben erwähnt, nach allgemeiner Tradition mit dem Lieblingsjünger des Christus identifiziert. 

Weitere Zeugnisse über Leben und Wirken des Johannes finden sich in der Apostelgeschichte und in den Briefen des Paulus. In dem etwa 50 n.Chr. entstandenen Galaterbrief, dem frühesten historisch fassbaren Zeugnis zum Leben des Johannes, bezeugt Paulus das große Ansehen, das Johannes als eine der drei "Säulen" des jungen Christentums genießt (Gal 2,9EU). 

Auf das spätere Leben des Johannes weisen die Worten des frühchristlichen Bischofs Irenäus (ca. 130-200 n.Chr.), nach denen ein Jünger Christi mit dem Namen Johannes in Ephesus noch bis in die Zeiten des römischen Kaisers Trajan (98-117) gelebt, gewirkt und dort sein Evangelium verfasst haben soll. Die entscheidende Aussage, auf die sich die traditionelle Identifikation des Apostels mit dem Evangelisten und Lieblingsjünger gründet, überliefert der frühe Kirchenhistoriker Eusebius von Caesarea (um 260-340) so: 

"Danach gab Johannes, der Jünger des Herrn, der auch an seinem Busen ruhte, sein Evangelium heraus als er sich in Ephesus in der Asia aufhielt." (Irenäus, Adv Haer III 1,1, zitiert bei Euseb, Hist Eccl V 8,4). 

Viele Legenden über das Wirken des Johannes in Kleinasien finden sich in der Legenda aurea des Jacobus de Voragine (Lit.: Legenda, S 65ff). Die wichtigsten sollen hier erwähnt werden: 
Es wird erzählt, dass Kaiser Domitian Johannes ergreifen und vor den Toren Roms an der Porta Latina in einen Kessel voll siedenden Öls tauchen ließ. Doch Johannes entstieg dem Kessel unverletzt und frisch wie aus einem belebenden Bad. Da Johannes auch jetzt nicht von seinen Predigten lassen wollte, schickte in der Kaiser in die Verbannung nach Patmos, wo Johannes in Einsamkeit lebte und seine Offenbarung verfasste. 

Nach dem gewaltsamen Tod Domitians im September 96 wurde Johannes freigelassen und kehrte nach Ephesus zurück. Als er die Stadt betrat, trug man ihm tot auf einer Bahre Drusiana entgegen, die ihm freundschaftlich verbunden war und von ganzem Herzen seine Wiederkehr erwartet hatte. Da ließ Johannes die Bahre niedersetzten, den Leichnam aufbinden und sprach: "Mein Herr Jesus Christus erwecke dich, Drusiana: steh auf und geh in dein Haus und bereite mir zu essen." Da stand sie auf, wie vom Schlaf erwacht, und tat, wie ihr Johannes geheißen. 

Andern Tags rief Craton, ein Philosoph, das Volk auf, diese Welt zu verachten. Zwei reiche Jünglinge, die Brüder waren, drängte er, all ihr Gut zu verkaufen und etliche ihrer Edelsteine zu zerbrechen. Da trat Johannes hinzu und sprach: "Willst du vollkommen sein, so gehe hin und verkaufe alles, was du hast und gib es den Armen." Da antwortete Craton: "Ist wirklich Gott dein Meister, ... so mache, dass die Steine wieder ganz werden ..." Und so geschah und von Stund an war Craton gläubig. Die beiden Jünglinge aber verkauften all ihre Güter und folgten Johannes. 

Als die beiden Jünglinge aber eines Tages sahen, wie ihre früheren Knechte in prunkvollen Gewändern einherschritten, da wurden sie recht traurig. Als Johannes dies sah, ließ er sie Gerten und Kiesel vom Strand holen und verwandelte sie in Gold und Edelsteine und sprach: "Gehet hin und löset euer verkauftes Gut wieder aus, doch den himmlischen Lohn habt ihr verloren." 

Da Johannes so wider den Reichtum predigte, wurde ein Jüngling tot vor ihn getragen, der hatte vor dreißig Tagen ein Weib genommen. Das fiel dem Apostel zusammen mit des Jünglings Mutter und anderen Freunden zu Füßen und flehte, er möge den Toten erwecken. Da weinte Johannes und betete lange für den Jüngling, da erstand er. Und Johannes gebot ihm, dass er den beiden reichen Jünglingen schildern möge, welche Höllenpein sie nach dem Tode erwarte und welche Seligkeit sie verloren hätten. Soi geschah es und zuletzt fiel der erweckte Jüngling zusammen mit den beiden anderen dem Apostel zu Füßen und baten um Gnade. Und Johannes sprach: "Tuet Buße dreißig Tage und betet, dass die Gerten und Steine sich wieder in ihre frühere Natur kehren mögen." So geschah es und die Jünglinge empfingen wieder die Gnade der Tugenden, die sie früher gehabt hatten. 

Johannes zog predigend durch das Land, da machten die Götzendiener einen Aufstand und wollten Johannes zwingen, im Tempel der Diana zu opfern. Da schlug Johannes vor: "Lasset uns beide unsere Götter anrufen; ihr sollt Diana bitten, dass sie die Kirche Christi zerstöre, und tut sie es, so will ich ihr opfern; ich aber will Christum bitten, dass er den Tempel der Diana zerstöre, und so er es tut, sollt ihr an ihn glauben." Und Johannes betete, da fiel der Tempel der Diana. Doch Aristodemus, der Oberpriester der Diana, wollte dieses Gottesurteil nicht annehmen und schürte weiter die Unruhe im Volk, so dass schließlich ein Teil des Volkes im Kampf mit dem anderen lag. Da ging Johannes zu Aristodemus und sprach: "Ich will alles tun, damit du deinen Zorn vergißt." Aristodemus antwortete: "Ich will dir Gift zu trinken geben, bringt die das keinen Schaden, so will ich glauben, dass dein Gott der rechte Gott ist." "Aber", so sprach Aristodemus weiter, "ich will auch, dass du zuvor andere Menschen an diesem Gift sterben siehst, damit du desto mehr verzagst." Und er ließ zwei zum Tode verurteilte Verbrecher bringen und gab ihnen vor allem Volk das Gift zu trinken und sie stürzten alsbald tot zu Boden. Dann reichte er den Becher Johannes. Da schlug Johannes das Kreuz über dem Kelch und das Gift entwich als Schlange, so dass Johannes keinen Schaden nahm, als er den Becher lehrte. Dann reichte er seinen Mantel Aristodemus, damit er sie auf die toten Verbrecher werfen möge. Das tat dieser auch und die Toten erwachten wieder zum Leben. Da bekehrte sich Aristodemus und Friede kehrte wieder in das Land ein. 

Da Johannes schon in hohem Alter war, da mochte er nicht mehr reden, als dass er zu jedem seiner Schritte sprach: "Kindlein, lieber euch untereinander." So berichtet es Hieronymus. 

Als Johannes im 99 Lebensjahr stand und im 67 Jahr nach dem Tod des Herrn, da erschien ihm der Herr mit seinen Jüngern und sprach: "Komm nun, mein Auserwählter, zu mir, es ist Zeit, dass du an meinem Tische mit deinen Brüdern gespeiset werdest." Da wollte Johannes sogleich kommen, doch der Herr sprach. "Am Sonntag sollst du zu mir kommen." Am Sonntag versammelte sich viel Volk und Johannes predigte vom ersten Hahnenschrei an. Danach ließ er neben dem Altar eine viereckige Grube ausheben, betete zu Gott und trat in das Grab. Da erschien ein so helles Licht um ihn, dass er nicht mehr gesehen werden konnte und als das Licht verschwand, war das Grab voll Himmelsbrot (Manna = Manas), das wächst noch heute dort und wallet auf des Grabes Grund wie feiner Sand in einem Wasserquell. 

Lazarus - Johannes

Johannes ist die griechische Form des hebräischen Namens Yochanan (יוחנן), was bedeutet „der HERR (JHWH) ist gnädig“ und im Judentum als Ausdruck einer als göttliches Geschenk gegebenen Geburt aufgefasst wird. Dass damit im Falle des Evangelisten Johannes auf eine geistige Neugeburt hingedeutet wird, geht aus der weit reichenden Darstellung Rudolf Steiners hervor, wie er sie schon 1902 in seiner Schrift Das Christentum als mystische Tatsache und die Mysterien des Altertums gegeben hat. Demnach soll es sich bei dem Evangelisten und Apostel Johannes um den vom Tode wieder auferweckten Lazarus aus Bethanien (Joh 11,3-44) gehandelt haben, den Jünger den Jesu "lieb hatte" (Joh 11,3; 13,23; 19,26; 20,2; 21,20-24). Diese in den kanonischen Schriften einzig[1] im Johannes-Evangelium (Joh 11,1-45) geschilderte Totenerweckung war nach Steiner in Wahrheit ein durch das Schicksal eingeleiteter Einweihungsakt, im Zuge dessen Lazarus, wie es in den alten vorchristlichen Mysterien gebräuchlich war, durch einen dreieinhalbtägigen Todesschlaf ging, aus dem er durch den Christus erweckt wurde. 
"Der Schreiber des Johannes-Evangeliums war ein hoher, durch Christus selbst eingeweihter Seher. 

Der Jünger Johannes wird im ganzen Johannes-Evangelium nirgends genannt. Von ihm heißt es nur: «Der Jünger, den der Herr lieb hatte», zum Beispiel im Kapitel 19, Vers 26. Dies ist ein technischer Ausdruck und bezeichnet denjenigen, der vom Meister selber eingeweiht wurde. Johannes beschreibt seine eigene Einweihung in der Auferweckung des Lazarus, Kapitel 11. Nur dadurch können die geheimsten Beziehungen des Christus zur Weltentwicklung offenbar werden, daß der Schreiber des Johannes-Evangeliums vom Herrn selber eingeweiht worden ist. Wie oben gesagt, dauerten die alten Einweihungen dreiundeinhalb Tage; daher die Auferweckung des Lazarus am vierten Tage. Auch von Lazarus heißt es, daß Christus ihn lieb hatte (Kapitel 11, 3, 35 und 36). Dies ist wieder der technische Ausdruck für den Lieblingsschüler. Während der Körper des Lazarus wie tot im Grabe lag, wurde sein Ätherleib herausgeholt, um die Einweihung durchzumachen und dieselbe Kraft zu empfangen, die in Christus ist. So wurde er ein Auferweckter, derselbe, den der Herr lieb hat, von dem das Johannes-Evangelium herrührt. Wenn man daraufhin das Johannes-Evangelium durchliest, wird man sehen, daß keine Zeile dieser Tatsache widerspricht, außer daß der Vorgang der Einweihung unter einem Schleier dargestellt ist." (Lit.: GA 100, S 240f) 
Von der Erweckung des Lazarus wird auch in dem sog. Geheimen Markusevangelium, einer erweiterten Textvariante des kanonischen Markus-Evangeliums, berichtet, das nur in zwei Fragmenten überliefert ist, die sich in einem Brief befinden, der Clemens von Alexandria zugeschrieben wird, jedoch nur in einer Abschrift aus dem 18. Jahrhundert erhalten ist. Diese wurde von Morton Smith (1915-1991) im Kloster Mar Saba nahe Jerusalem entdeckt und 1973 veröffentlicht. Die Echtheit des Dokuments gilt nicht als gesichert, doch lassen philologische Untersuchungen die Autorschaft des Clemens als durchaus möglich erscheinen. Die fragliche Stelle soll zwischen Mk 10,34 und 35 eingefügt sein und lautet: 
"Und sie kamen nach Bethanien, und eine gewisse Frau, deren Bruder gestorben war, war dort. Und herzu kommend, warf sie sich vor Jesus nieder und sagte zu ihm: 'Sohn Davids, habe Erbarmen mit mir.' Aber die Jünger wiesen sie zurück. Und Jesus, der in Wut geriet, ging mit ihr in den Garten, wo das Grab war, und sogleich wurde ein lauter Schrei aus dem Grab gehört. Und näher tretend, rollte Jesus den Stein vom Eingang des Grabes weg. Und sogleich ging er hinein, wo der Jüngling war, streckte seine Hand aus und zog ihn hoch, indem er dessen Hand ergriff. Aber der Jüngling, als er ihn ansah, liebte ihn und fing an, ihn anzuflehen, daß er bei ihm sein möge. Und sie gingen aus dem Grab heraus und kamen in das Haus des Jünglings, denn er war reich. Und nach sechs Tagen sagte ihm Jesus, was er tun solle, und am Abend kommt der Jüngling zu ihm, ein leinenes Tuch über [seinem] nackten [Körper] tragend. Und er blieb diese Nacht bei ihm, denn Jesus lehrte ihn das Geheimnis des Reiches Gottes. Und von da erhob er sich und ging auf die andere Seite des Jordans zurück." [1] 

Danach folgt im kanonischen Markus-Evangelium ein Gespräch des Christus mit den beiden Zebedäussöhnen Jakobus und Johannes über das Herrschen und Dienen. Das zweite überlieferte Fragment des Geheimen Evangeliums schließt daran an und fügt nach den Worten "Und er kommt nach Jericho" in Mk 10,46 noch hinzu: 

"Und die Schwester des Jünglings, den Jesus liebte, und seine Mutter und Salome [Frau des Zebedäus und Mutter des Johannes] waren dort, und Jesus empfing sie nicht". 

Dann folgt die Heilung eines Blindgeborenen bei Jericho.

Literatur:

Siehe nächster Vortrag

28. Vortrag

(2.10.2007)
Lazarus-Johannes (Fortsetzung)

Offen ist die Frage, wie sich diese Darstellung Steiners mit den Angaben der synoptischen Evangelien vereinbaren lässt. Rudolf Steiner hat zur Klärung dieser Frage keine Angaben gemacht. Emil Bock äußerte dazu aber folgende, allerdings nicht auf historisch Fakten gegründete Vermutung: 

"Ich glaube, dass es nicht richtig wäre, eine einfache Gleichsetzung zu vollziehen. Ich stelle mir vor, dass es sich um zwei verschiedene Persönlichkeiten handelt, dass aber derjenige, der den Johannes-Platz im Kreis der zwölf Jünger einnahm, der Lazarus des Johannes-Evangeliums war. Nur ist vielleicht Lazarus vor seiner Einweihung in Bethanien nicht in so konstanter Weise im Kreis der zwölf Jünger anwesend gewesen, und da mag, da die Zwölfzahl durchaus als eine kosmische Vollständigkeit erlebt wurde, eine Art Stellvertreter dagewesen sein in dem Zebedäus-Sohn Johannes." (Lit.: Bock, S 765) 

Möglicherweise ist hier aber auch gar nicht die leibliche Vaterschaft, sondern die geistige Bedeutung des Namens Zebedäus ausschlaggebend. Zebedäus (hebräisch zabdiel) bedeutet „Geschenk Gottes” (s.a.Matthias) und Betsaida, der Geburtsort, heißt Haus des Fisches und der Fisch war das urchristliche Symbol des Christus. Nach dieser Deutung ist Johannes als göttliches Geschenk aus dem Geist Christi geboren, was genau die Einweihung des Lazarus charakterisiert. So gesehen kommt es auch nicht auf die leibliche, sondern auf die geistige Verwandtschaft von Johannes und Jakobus an, indem auch Jakobus zum engsten Schülerkreis des Christus zählt. Die Evangelien werden meist zu äußerlich genommen. Sie schildern aber nie rein äußere Tatsachen, sondern diese sind stets ein Bild für geistige Zusammenhänge und können daher auch nur sehr eingeschränkt als historische Quellen im üblichen Sinn betrachtet werden. Wie Rudolf Steiner gezeigt hat, tritt dieser geistige Bildcharakter, der das äußere historische Geschehen überdeckt und vielfach sogar unkenntlich macht, entgegen der verbreiteten theologischen Ansicht, gerade bei den drei synoptischen Evangelien stärker in den Vordergrund, während das geistig tiefgründigste Evangelium, das Johannes-Evangelium, zugleich auch das äußere Geschehen am getreusten wiedergibt. Tatsächlich gehört die höchste geistige, künstlerische Kraft dazu, das äußere Geschehen unverfälscht so darzustellen, dass es zugleich zum sprechenden Realsymbol der dahinter stehenden geistigen Ereignisse wird. Was eine schwächere Kraft nur durch eine mehr symbolische Ausdrucksweise darzustellen vermag, kann Johannes durch die Bilder des unmittelbaren äußerlich Geschehens selbst sprechen lassen. Man muss aber dann auch die Bilder als solche nehmen, wie sie sich unvoreingenommen in unserer Seele malen, und darauf lauschen, was sie uns erzählen. Eine bloß intellektuelle Ausdeutung der Symbole führt nur auf Abwege. 

Noch weiteres kommt in Betracht. Jakobus und Johannes stammten nach den Synoptikern aus dem "Haus des Fisches" und waren, wie andere Apostel auch, Fischer, die einen großen Teil ihres Lebens auf dem fischreichen See Genezareth verbrachten. An anderer Stelle hat Rudolf Steiner gezeigt, wie das Leben auf See ein naturhaftes imaginatives Hellsehen fördert, das aber nicht mit dem klaren, wachen Ich-Bewusstsein vereinbar ist, das auf festerem Boden gründen muss. Dieses aus alten Zeiten vererbte Hellsehen war wohl bei Jakobus und Johannes, aber auch bei Petrus und Andreas in reichem Maß vorhanden; gerade dadurch waren sie geeignet, etwas von der wahren Wesenheit des Christus zu ahnen und ihm zu folgen. Doch um wahrhaft seine Jünger zu werden, mussten sie lernen, auf diese naturgegebenen Kräfte zu verzichten und neue zu erwerben, die unmittelbar aus dem Ich schöpfen. Sie mussten, anders ausgedrückt, zuerst vom Meer an Land treten. Und so wird uns tatsächlich bei den Synoptikern bildhaft die Berufung der ersten Jünger geschildert: 

"16 Als er aber am Galiläischen Meer entlangging, sah er Simon und Andreas, Simons Bruder, wie sie ihre Netze ins Meer warfen; denn sie waren Fischer. 17 Und Jesus sprach zu ihnen: Folgt mir nach; ich will euch zu Menschenfischern machen! 18 Sogleich verließen sie ihre Netze und folgten ihm nach. 19 Und als er ein wenig weiterging, sah er Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, seinen Bruder, wie sie im Boot die Netze flickten. 20 Und alsbald rief er sie, und sie ließen ihren Vater Zebedäus im Boot mit den Tagelöhnern und folgten ihm nach." (Mk 1,16, (vgl. auch Mt 4,18) 

Dass Petrus und Andreas ihre Netze ins Meer warfen und Jakobus und Johannes die ihren flickten, mag wohl auch noch eine tiefere symbolische Bedeutung haben, die darauf hinweist, dass Petrus und Andreas noch mehr aus den alten Kräften schöpfen als die beiden anderen Apostel. Die Jünger mussten jedenfalls auf ihren vererbten geistigen Reichtum verzichten, ganz im Sinne des Christuswortes: Selig sind, die da geistlich arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich. Mt 5,3 Das gilt ganz besonders für Johannes, der am weitesten in der durch den Christus im Ich erweckten übersinnlichen Erkenntnis voranschreiten sollte. Er musste in das "Haus der Armut" einziehen und seinen vererbten Reichtum verschenken. Lazurus war, so sagt die Legende ein reicher Jüngling, aber er hat seinen Reichtum verschenkt, und er lebte in Bethanien und das heißt übersetzt: Haus der Armut (oder auch Haus der Krankheit, des Todes oder der Trauer). In diese Richtung weist, freilich auf ganz andere Art, auch das Gleichnis "Vom reichen Mann und armen Lazarus" (Lk 16,19). Liest man derart die Symbolsprache der Evangelien und nimmt sie nicht nur als äußerliche Schilderung, so beginnt man ihre tiefere geistige Bedeutung zu ahnen und manch scheinbare Widersprüche lösen sich auf (vgl. dazu auch (Lit.: Bock, S 174ff)). 

Lazarus und Osiris

Der Name des Lazarus (griechisch Lazaros, hebräisch אֶלְעָזָר = El’azar) enthält auch einen Hinweis auf den ägyptischen Gott Osiris, der ins Hebräische ebenfalls als El-Asar übersetzt wird. Die Wiedererweckung des Osiris findet im Haus der Toten statt, welches Annu genannt wurde. 
29. Vortrag

(9.10.2007)
Johannes der Evangelist und Johannes der Täufer

Rudolf Steiner hat wiederholt über frühere und spätere Inkarnationen Johannes des Täufers gesprochen und dabei immer wieder folgende Inkarnationsreihe angegeben: Elias - Johannes der Täufer - Raffael - Novalis (Lit.: GA 114, S 122ff; GA 120, S 162ff; GA 126, S 110ff; GA 139, S 49ff). An anderer Stelle erwähnt er noch Pinehas, der zur Zeit Moses lebte, als eine noch frühere Inkarnation des Täufers (Lit.: GA 139, S 155). In seiner letzten öffentlichen Ansprache, gehalten am 28. September 1924 in Dornach, gab Steiner zur großen Überraschung der Zuhörerschaft eine davon abweichende Darstellung. Er spricht wieder über die späteren Inkarnationen des Elias, doch tritt nun der Evangelist Johannes an die Stelle des Täufers. Steiner zeigt "wie die Wesenheit des Elias wiederum erschienen ist in Lazarus-Johannes, was ja eine und dieselbe Gestalt ist, wie Sie schon aus meinem «Christentum als mystische Tatsache» ersehen." Manche Zuhörer mögen diese Aussage zunächst als einen Irrtum oder einfach einen Versprecher Steiners aufgefasst haben, tatsächlich aber handelt es sich um eine Tatsache von größter Bedeutung, die in früheren Vorträgen und Schriften Steiners sehr wohl vorbereitet ist. 
Sehr deutlich hat Rudolf Steiner immer wieder dargestellt, dass die überragende Geistgestalt des Johannes/Elias sich nicht vollständig in einem einzelnen Leib inkarnieren konnte. Als er als Prophet Elias wirkte, war er zugleich, in Gemeinschaft mit höheren geistigen Wesenheiten, so etwas wie die Gruppenseele des jüdischen Volkes. Auch in seiner Inkarnation als Johannes der Täufer ragte seine Geistgestalt weit über das Leibesgefäß hinaus. In seinen Vorträgen über das Markus-Evangelium (Lit.: GA 139) hat Rudolf Steiner dann das weitere Schicksal des Täufers in der geistigen Welt nach seiner Enthauptung dargestellt. Nach dem Tod wird Elias/Johannes zur Gruppenseele der zwölf Apostel und öffenet ihnen dadurch den Weg zu einer neuen Art des Hellsehens und sie selbst heilen nun Kranke und treiben Dämonen aus. Herodes selbst führt das darauf zurück, dass der Täufer von den Toten auferstanden sei. 
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12 Die Zwölf machten sich auf den Weg und riefen die Menschen zur Umkehr auf. 13 Sie trieben viele Dämonen aus und salbten viele Kranke mit Öl und heilten sie. 14 Der König Herodes hörte von Jesus; denn sein Name war bekannt geworden und man sagte: Johannes der Täufer ist von den Toten auferstanden; deshalb wirken solche Kräfte in ihm. 15 Andere sagten: Er ist Elija. Wieder andere: Er ist ein Prophet, wie einer von den alten Propheten. 16 Als aber Herodes von ihm hörte, sagte er: Johannes, den ich enthaupten ließ, ist auferstanden. Mk 6,12 EU 

Nun sind die Apostel bereit, die Speisung der Fünftausend und die Speisung der Viertausend als übersinnliche Ereignisse zu erfahren. Dann schränkte sich die Wirksamkeit der geistige Individulität des Täufers auf den engeren Kreis der drei Apostel Petrus, Jakobus und Johannes ein. Sie wurden dadurch fähig, die Verklärung Christi auf dem Berg Tabor hellsichtig zu erleben (Mk 9,2). Den anderen neun Jüngern aber mangelt nun eine Kraft, darum sind sie auch nicht fähig, die Heilung des mondsüchtigen Knaben zu bewirken, die gleich im Anschluß an die Verklärung geschildert wird. Raffael stellte das in seinem letzten Gemälde, der Transfiguration, sehr deutlich dar.

Schließlich schränkte sich die Wirksamkeit der geistige Individualität des Täufers auf den engeren Kreis der drei Apostel Petrus, Jakobus und Johannes ein. Sie wurden dadurch fähig, die Verklärung Christi auf dem Berg Tabor hellsichtig zu erleben (Mk 9,2). Den anderen neun Jüngern aber mangelt nun eine Kraft, darum sind sie auch nicht fähig, die Heilung des mondsüchtigen Knaben zu bewirken, die gleich im Anschluß an die Verklärung geschildert wird. 

Noch enger wird der Wirkungskreis des Elias/Johannes, als der Christus die Einweihung des Lazarus vollzieht. Nun verbindet sich die Wesenheit des Täufers von oben her mit der auf Erden aus dem Todesschlaf erweckten Individualität des Lazazus, der dadurch tatsächlich zum Lazarus-Johannes wird. Wie diese Durchkreuzung der beiden Individualitäten genauer vorzustellen ist, konnte Rudolf Steiner nur mehr in einzelnen mündlich überlieferten Aussagen andeuten. Dr. Ludwig Noll, der neben Ita Wegman behandelnder Arzt Steiners war hat folgendes festgehalten: 

"Bei der Auferweckung des Lazarus sei von oben her bis zur Bewußtseinsseele die geistige Wesenheit Johannes des Täufers, der ja seit seinem Tode der die Jüngerschar überschattende Geist gewesen sei, in den vorherigen Lazarus eingedrungen und von unten her die Wesenheit des Lazarus, so daß die beiden sich durchdrangen. Das ist dann nach der Auferweckung des Lazarus Johannes, der «Jünger, den der Herr lieb hatte»." (Lit.: GA 238, S 175) 

Wie Frau Dr. M. Kirchner-Bockholt festgehalten hat, gab Rudolf Steiner Frau Dr. Wegman noch folgende ergänzende Erklärung: 

"Lazarus konnte aus den Erdenkräften heraus sich in dieser Zeit nur voll entwickeln bis zur Gemüts- und Verstandesseele; das Mysterium von Golgatha findet statt im vierten nachatlantischen Zeitraum, und in dieser Zeit wurde entwickelt die Verstandes- oder Gemütsseele. Daher mußte ihm von einer anderen kosmischen Wesenheit von der Bewußtseinsseele aufwärts Manas, Buddhi und Atma verliehen werden. Damit stand vor dem Christus ein Mensch, der von den Erdentiefen bis in die höchsten Himmelshöhen reichte, der in Vollkommenheit den physischen Leib durch alle Glieder bis zu den Geistesgliedern Manas, Buddhi, Atma in sich trug, die erst in ferner Zukunft von allen Menschen entwickelt werden können." (Lit.: GA 238, S 175f) 

Im Einklang mit dieser Darstellung Rudolf Steiners steht das Kreuzigungsbild von Matthias Grünewalds Isenheimer Altar, indem hier der Apostel Johannes und Johannes den Täufer gemeinsam unter dem Kreuz postiert sind: 
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Kreuzigung mit Maria, Johannes und Maria Magdalena zur linken und Johannes dem Täufer zur rechten Seite des Kreuzes.

30. Vortrag

(16.10.2007)
Frühere und spätere Inkarnationen des Evangelisten Johannes

Rudolf Steiner hat einzelne Angaben zu früheren und späteren Inkarnationen des Evangelisten Johannes gemacht. Demnach wurde Hiram Abiff, der Baumeister des Salomonischen Tempels, der in seiner damaligen Inkarnation bis an die Grenze der Einweihung kam, wiedergeboren als Lazarus, der nach seiner Erweckung durch den Christus den Einweihungsnamen Johannes trug. Lazarus-Johannes wurde im 13. und kurz darauf im 14. Jahrhundert erneut wiedergeboren und eingeweiht und trägt seitdem den Namen Christian Rosenkreutz, der der Begründer der Rosenkreuzer-Strömung wurde (Lit.: GA 265, S 405ff und S 420). Dazwischen liegt nach Rudolf Steiner noch eine weitere namentlich genannte Inkarnation im 7./8. Jahrhundert n.Chr., die in Zusammenhang mit der Sage von Flor und Blancheflor steht. 
"In den Eingeweihtenkreisen sagte man: Dieselbe Seele, die in Flos oder Flor war und die besungen wird in dem Liede, ist wiederverkörpert erschienen im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert zur Begründung einer neuen Mysterienschule, welche in einer neuen, der Neuzeit entsprechenden Weise das Christus-Geheimnis zu pflegen hat, in dem Begründer des Rosenkreuzertums." (Lit.: GA 57, S 422f) 

Im 18. Jahrhundert wurde Johannes/Christian Rosenkreutz dann wiedergeboren als Graf von Saint-Germain. Weitere Inkarnationen sind nicht namentlich bekannt, doch inkarnieren sich hohe Eingeweihte in der Regel in jedem Jahrhundert und es liegen meist nur sehr kurze Zeiträume zwischen den einzelnen Inkarnationen. Um einen falschen Persönlichkeitskult zu verhindern, darf der Name eines solchen hohen Eingeweihten aber erst 100 Jahre nach seinem Tod öffentlich bekannt werden. 

Um die Individualität des Johannes weiter in ihrer Entwicklung zu verfolgen, werden wir uns nun mit dem salomonischen Tempel und der Tempellegende beschäftigen.

Der Salomonische Tempel

Der Salomonische Tempel wurde im Auftrag Salomos auf dem Tempelberg Moria in Jerusalem mit Hilfe phönizischer Baumeister errichtet, die gemäß der Tempellegende von Hiram Abiff angeführt wurden. Baubeginn war 957 v. Chr., die Weihe erfolgte 951 v. Chr., der Bau dauerte also sieben Jahre (1 Kön 6,38 EU). Zu Beginn der babylonischen Gefangenschaft (586/87 v.Chr.) wurde der Tempel von den Babyloniern unter der Führung von Nebukadnezar II. - vermutlich durch gezieltes Abbrennen - zerstört. 

[image: image5.jpg]



Der Salomonische Tempel war aus Stein gebaut, hatte eine Länge von 60 Ellen (1 Elle entspricht grob etwa 50 cm), eine Breite von 20 Ellen und 30 Ellen Höhe. An drei Seiten war er mit außen umlaufenden Räumen umgeben, welche, in drei Stockwerken übereinander, zur Bewahrung der Schätze und Gerätschaften des Tempels dienten. Es drückt sich darin die leibliche und seelische Dreigliederung des Menschenwesens aus und wirft auch ein Licht auf die für unsere Zeit von Rudolf Steiner geforderte Dreigliederung des sozialen Organismus. 
Der Eingangsseite vorgelagert war die 10 Ellen tiefe Vorhalle, vor der zwei bronzene Säulen standen, Jachin und Boas („Festigkeit und Stärke“), die aber keine konstruktive Funktion hatten, sondern als vielsagende Symbole den Eingang flankierten. Wie in der Antike üblich befand sich der Eingang im Osten, das Allerheiligste im Westen. 

Ein zentrales Thema der Tempellegende ist der Guß des Ehernen Meeres (1 Kön 7,23 LUT), eines bronzenen Beckens, das vor dem Tempel auf zwölf bronzenen Rindern ruhte, die die Kräfte des Tierkreises symbolisieren. 

Das Innere des Tempels bestand aus einem 40 Ellen langen Vorderraum, das Heilige, in dem die goldenen Leuchter, der Schaubrottisch und der Räucheraltar standen, und aus einem durch einen Vorhang davon geschiedenen quadratischen Hinterraum von 20 Ellen Länge, das Allerheiligste, mit der Bundeslade und zwei großen Cherubim. Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligste (Adyton) auch am Boden und an der Decke mit Holzwerk getäfelt und mit Gold ausgekleidet. Der große Hauptaltar für die Brandopfer stand im Hof, vor dem Eingang des eigentlichen Tempels.

Nachdem der salomonische Tempel 586 v. Chr. durch Nebukadnezar II. zerstört worden war, wurde einige Jahrzehnte nach der Rückkehr der Juden aus der Babylonischen Gefangenschaft der zweite, nach Serubbabel benannte Tempel errichtet. Durch Antiochos IV. Epiphanes 169 v. Chr. entweiht, wurde dieser Tempel von Judas Makkabäus wiederhergestellt (was bis heute im Chanukka-Fest gefeiert wird) und militärisch befestigt. Unter Herodes dem Großen begann seit 21 v. Chr. eine gänzliche Umgestaltung des Tempels in großartigem Maßstab und im griechischen Stil (daher Herodianischer Tempel). Im jüdisch-römischen Krieg im Jahr 70 war der Tempel die letzte Schutzwehr der Juden und wurde schließlich zerstört.
Die geistige Bedeutung des Tempels

"Was die Gnosis als Weisheit war, war der Salomonische Tempel als Symbolik. Dasjenige, was der Salomonische Tempel als Symbolik umschloss, enthielt alles im Bilde, was Weltengeheimnisse sind." (Lit.: GA 173, S 223ff) 
Der liegende, sich aufrichtende Mensch, der sich mit den von oben hereinströmenden göttlichen Kräften verbindet, war das Vorbild aller vorderasiatischen Tempel (Lit.: GA 286 S 19ff). Nach Rudolf Steiner symbolisieren die Maße des Salomonischen Tempels die physische Leibesform des Menschen der sechsten Wurzelrasse so, wie die Maße der Arche Noah die der fünften wiedergeben. 

"Die Arche Noah ist erbaut worden, damit sich der Mensch hinüberretten konnte in den jetzigen Zustand seines Daseins. Vor Noah lebte der Mensch in der atlantischen und lemurischen Zeit. Da hatte er noch nicht das Schiff gebaut, mit dem er über die Wasser des Astralen in das irdische Dasein kommen konnte. Von den Wassern des Astralen ist der Mensch gekommen, die Arche Noah trägt ihn hinüber. Die Arche stellt das Gebäude dar, welches die unbewußten göttlichen Kräfte gebaut hatten. Es gibt Abmessungen, wonach die Maße der Arche übereinstimmen mit den Maßen des menschlichen Körpers und mit den Maßen des Salomonischen Tempels auch wieder. Aus der Arche Noah ist der Mensch hinausgewachsen, und nun soll er selbst das höhere Ich mit einem Haus umgeben, das durch seinen Geist, durch seine Weisheit, durch salomonische Weisheit geschaffen worden ist." (Lit.: GA 93, S 145) 

Der physische Leib des Menschen wird in der sechsten Wurzelrasse eine ganz andere, viel vergeistigtere Form angenommen haben, als wir sie heute kennen. (Lit.: GA 101, S 231) Der Mensch wird dann auch schon wesentliche Teile seines höheren Selbsts, des Geistselbsts, entwickelt haben. Das entspricht der Erweiterung des Pythagoräischen Vierecks, das den unteren vier Wesensgliedern bis hinauf zum Ich entspricht, zum Fünfeck (Lit.: GA 93, S 143ff). Darum bildeten die Giebelbalken und die Seitenpfosten des Eingangs zum Allerheiligsten ein Fünfeck. 

"Wir treten ein in den Salomonischen Tempel. Das Tor ist schon charakteristisch. Das Viereck galt als ein altes Symbol. Der Mensch ist nun heute aus dem Zustand der Vierheit in den der Fünfheit getreten als der fünfgliedrige Mensch, der sich seines höheren Selbstes bewußt wird. Der innere göttliche Tempel ist so geformt, daß er den fünfgliedrigen Menschen umschließt. Das Quadrat ist heilig. Das Tor, die Bedachung und die Seitenpfosten geben zusammen ein Fünfeck. Wenn der Mensch erwacht aus der Vierheit, das ist, wenn er in das Innere hineingeht - das Innere ist das Wichtigste des Tempels -, da sieht man eine Art Altar; wir erblicken zwei Cherubim, welche wie zwei schützende Geister über der Bundeslade, dem Allerheiligsten, schweben; denn das fünfte Prinzip, welches noch nicht heruntergestiegen ist, soll von den beiden höheren Wesenheiten - Buddhi und Atma - in Schutz genommen werden. Das ist der Eintritt in die manasische Entwicklung des Menschen. Das ganze Innere ist mit Gold ausgekleidet, weil das Gold von jeher das Symbol der Weisheit ist. Nun tritt die Weisheit in das manasische Stadium. Palmblätter finden wir als das Friedenssymbol. Das stellt eine gewisse Epoche des Menschen dar und ist hier als etwas hingestellt, was erst später, im Christentum, zum Ausdruck gekommen ist. Jetzt hatten es die Tempelleiter in sich bewahrt und auf diese Art etwas für später Beschlossenes hier ausgedrückt." (Lit.: GA 93, S 145f) 

In vorchristlicher Zeit war der Salomonische Tempel so etwas wie ein weithin leuchtender "Mittelpunktsstern" für jene geistigen Wesenheiten, welche die sich inkarnierenden Seelen zur Erde hinab geleiteten. 

Im Mittelalter lebte die Idee des Salomonischen Tempels von neuem in den Tempelrittern auf, die den Gedanken des Tempels in das Abendland hinübertragen wollten. 

Der unsichtbare Tempel

Der unsichtbare bzw. nur übersinnlich sichtbare Tempel, das ist die menschliche Seele selbst, die den Geist von oben empfängt und das geistig Empfangene in die rechte Seelenform gießt: 
"Wir hören von dem salomonischen Tempel bei mancherlei Gelegenheiten als von jenem Tempel, von dem wir wissen, daß in ihm zum Ausdruck kommen sollte der ganze Geist der Menschheitsentwickelung. Wir hören davon; an die Menschen der physischen Erde stellt man aber - und das ist das Rätselhafte an der Sache - die ganz vergebliche Frage: wer hat jenen salomonischen Tempel, von dem wir als einer grandiosen Wahrheit sprechen - wenn wir überhaupt im Ernst davon sprechen -, wer hat ihn mit physischen Augen gesehen? Ja, es ist ein Rätsel, was ich da sage! Herodot hat wenige Jahrhunderte, nachdem der salomonische Tempel aufgebaut gewesen sein mußte, Ägypten bereist, hat Vorderasien bereist. Aus seinen Reiseschilderungen, die sich wahrhaftig über viel Geringeres hermachen als über das, was der salomonische Tempel gewesen sein muß, wissen wir, daß er nur wenige Meilen vorbeigegangen sein mußte am salomonischen Tempel - aber er hat ihn nicht gesehen. Den salomonischen Tempel hatten die Leute noch nicht gesehen! 

Das Rätselvolle ist nun, daß ich über etwas sprechen muß, was doch da war und was die Leute nicht gesehen haben. Aber es ist so. Nun, es gibt auch in der Natur etwas, was da sein kann und was die Leute doch nicht sehen. Der Vergleich ist aber nicht vollständig, und wer ihn ausnützen wollte, würde ganz danebenschießen. Es sind die Pflanzen, die in ihrem Samen enthalten sind; aber die Menschen sehen die Pflanzen in ihrem Samen nicht. Es sollte aber nun niemand weitergehen in diesem Vergleich, denn wer jetzt darnach den salomonischen Tempel interpretieren würde, der würde gleich etwas Falsches sagen. Soweit ich es selbst gesagt habe, ist der Vergleich durchaus richtig, der Vergleich des Pflanzensamens mit dem salomonischen Tempel. 

Was will der salomonische Tempel? Er will dasselbe, was der Tempel der Zukunft wollen soll und allein wollen kann. 

Man kann den physischen Menschen darstellen in der Anthroposophie. Man kann den Menschen, insofern er der Tempel der Seele selber ist und von der Seele durchseelt ist, darstellen in der Psychosophie. Und man kann den Menschen darstellen durch Pneumatosophie, insofern der Mensch Geist ist. Der geistige Mensch, dürfen wir ihn denn nicht so vor uns hinstellen, daß wir sagen: Zuerst erblicken wir den Menschen, der, am Boden liegend, sich aufrichtet; dann den Menschen, der in sich selbst geschlossen wie ein in sich gegründetes Unendliches vor uns steht mit dem gerade vor sich hingerichteten Blick; und dann erblicken wir den Menschen, der nach oben schaut, seelisch in sich gegründet, aber die Seele zum Geiste erhebend und den Geist empfangend. «Der Geist ist spirituell», das ist eine Tautologie, aber sie kann uns doch klarmachen, was wir zu sagen haben: Der Geist ist das Übersinnliche, die Kunst kann nur im Sinnlichen formen und im Sinnlichen überhaupt zum Ausdruck kommen. Mit anderen Worten: Was die Seele als Geist empfängt, muß in die Form sich ergießen können. So wie der sich aufrichtende Mensch, der in sich gefestigte Mensch zum Tempel geworden ist, so muß die Seele zum Tempel werden können, die den Geist empfängt. Dazu ist unser Zeitalter da, daß es den Anfang macht mit einer Tempelkunst, die laut zu den Menschen der Zukunft sprechen kann: 

Der Tempel, das ist der Mensch, der Mensch, der in seiner Seele den Geist empfängt!" (Lit.: GA 286, S 23f) 

Nach dieser Seelenform bildet sich im Laufe der aufeinanderfolgenden irdischen Inkarnationen des Menschen auch die physische Leibesform entsprechend aus, die im salomonischen Tempelbau ihren äußeren symbolischen Ausdruck fand, wobei die äußeren architektonischen Formen zugleich wieder bildend und veredelnd auf die Seele zurückwirkten. 

Die Tempellegende

Die Tempellegende, die an den Bau des Salomonischen Tempels 1 Kön 6,1 EU und insbesondere an den Guß des Ehernen Meers 1 Kön 7,23 LUT anknüpft, bildet die Grundlage der Freimaurerei und wurde nach den Angabe Rudolf Steiners im 15. Jahrhundert von Christian Rosenkreutz selbst gegeben. Was Christian Rosenkreutz lehrte, konnte er nur an wenige Schüler, nicht mehr als zehn, direkt weitergeben, für die anderen musste er seine Lehre in einen Mythus einkleiden, der ungefähr folgenden Inhalt hat: 
"Es gab eine Zeit, da schuf einer der Elohim den Menschen; einen Menschen, den er Eva nannte. Mit Eva verband sich der Elohim selbst und es wurde von Eva Kain geboren. Darauf schuf der Elohim Jahve oder Jehova den Adam. Adam verband sich ebenfalls mit Eva und aus dieser Ehe ging Abel hervor. 

Wir haben es also bei Kain mit einem unmittelbaren Göttersohn zu tun und bei Abel mit einem Sprößling des als Mensch geschaffenen Adam und der Eva. Nun geht der Mythus weiter. 

Die Opfergaben, welche Abel dem Gotte Jahve darbrachte, waren dem Gotte angenehm. Aber die Opfergaben des Kain nicht, denn Kain war nicht auf direktes Geheiß von Jahve entstanden. Die Folge davon war, daß Kain den Brudermord beging. Er erschlug Abel. Deshalb wurde er von der Gemeinschaft mit Jahve ausgeschlossen. Er ging in entfernte Gegenden und wurde dort der Stammvater eines eigenen Geschlechts. 

Adam verband sich weiterhin mit Eva und zum Ersatz von Abel wurde Seth geboren, der auch in der Bibel vorkommt. So entstanden zwei Menschengeschlechter: das erste von Eva und dem Elohim abstammend, das Geschlecht Kains; und das zweite von den bloßen Menschen abstammend, die auf Geheiß des Jahve sich verbunden haben. 

Von dem Geschlecht des Kain stammen alle ab, die auf der Erde Künste und Wissenschaften ins Leben gerufen haben, zum Beispiel Methusael, der die Schrift, die Tau-Schrift erfunden hat und Tubal-Kain, der die Bearbeitung der Erze und des Eisens lehrte. So entstand in dieser Linie, direkt von dem Elohim abstammend, die Menschheit, die sich in Künsten und Wissenschaften ausbildet. Aus diesem Geschlecht der Kains ging auch hervor Hiram. Der war der Erbe alles dessen, was innerhalb der verschiedenen Generationen der Kainssöhne an Wissen, Kunst und Technik aufgespeichert worden war. Hiram war der bedeutendste Baukünstler, den man sich denken kann. 

Aus der anderen Linie, aus dem Geschlechte Seths stammte Salomo, der sich auszeichnete in alledem, was von Jahve oder Jehova herrührte. Er war ausgestattet mit der Weisheit der Welt, mit alledem, was die ruhige, klare, abgeklärte Weisheit bei den Jehovasöhnen liefern kann. Dies war eine Weisheit, die man wohl mit Worten aussprechen kann, die dem Menschen tief ins Herz gehen, ihn erheben kann, aber nicht eine solche, welche das unmittelbare Objekt angreifen und etwas Wirkliches an Technik, Kunst und Wissenschaft hervorbringen kann. Es war eine Weisheit, die eine unmittelbare inspirierte Gabe des Gottes ist, nicht eine von unten herausgearbeitete, aus der menschlichen Leidenschaft, aus dem Menschenwollen hervorquillende Weisheit. Die fand sich bei den Kainssöhnen, bei denen, die unmittelbar von dem anderen Elohim abstammten. Das waren die strengen Arbeiter, die alles selbst erarbeiten wollten. 

Nun beschloß Salomo einen Tempel zu bauen. Er bestellte dazu als Baumeister den Sprößling der Kainssöhne: Hiram. Es war zu der Zeit, da die Königin von Saba, Balkis, nach Jerusalem kam, weil sie von dem weisen Salomo gehört hatte. Und sie war in der Tat, als sie ankam, entzückt von der erhabenen, klaren Weisheit und Schönheit des Salomo. Er warb um sie und erlangte auch ihr Jawort. Da hörte diese Königin von Saba auch von dem Tempelbau. Nun wollte sie auch den Baumeister Hiram kennenlernen. Als sie ihn sah, machte sein bloßer Blick auf sie einen ungeheuren Eindruck und nahm sie ganz gefangen. 

Nun entspann sich etwas wie Eifersuchtsstimmung zwischen Hiram und dem weisen Salomo. Die Folge davon war, daß Salomo gern etwas gegen Hiram getan hätte; aber er mußte ihn behalten, damit der Tempel fertig gebaut werden konnte. 

Es kam nun folgendes. Der Tempel war bis zu einer ganz bestimmten Stufe fertig. Nur eines fehlte noch, was das Meisterstück des Hiram sein sollte: nämlich das Eherne Meer. Dieses Meisterstück Hirams sollte darstellen den Ozean, in Erz gegossen, und den Tempel schmücken[1]. Alle Erzmischungen waren in wunderbarer Weise von Hiram veranlagt worden und alles war zu dem Guß vorbereitet. Nun machten sich aber drei Gesellen ans Werk, die Hiram beim Tempelbau für unfähig befunden hatte, zu Meistern ernannt zu werden. Sie hatten ihm deshalb Rache geschworen und wollten die Ausführung des Ehernen Meeres verhindern. Ein Freund Hirams, der davon erfuhr, teilte Salomo diesen Plan der Gesellen mit, damit er ihn vereiteln würde. Aber Salomo ließ aus Eifersucht gegen Hiram der Sache ihren Lauf, weil er Hiram verderben wollte. Die Folge war, daß Hiram zusehen mußte, wie der ganze Guß zerstob, weil die drei Gesellen einen ungehörigen Stoff der Masse zugefügt hatten. Er versuchte noch durch Zugießen von Wasser das aufschäumende Feuer zu löschen, aber es wurde dadurch nur schlimmer. Während er schon nahe daran war, an dem Zustandekommen des Werkes zu verzweifeln, erschien ihm Tubal-Kain selbst, einer seiner Ahnherren. Dieser sagte ihm, er solle sich ruhig in das Feuer hineinstürzen, er sei durch das Feuer nicht verwundbar. Hiram tat es und gelangte bis zum Mittelpunkt der Erde. Tubal-Kain führte ihn zu Kain, der dort im Zustande der ursprünglichen Göttlichkeit war. Hiram wurde nun in das Geheimnis der Feuerschöpfung eingeweiht, in das Geheimnis des Erzgusses und so weiter. Er erhielt von Tubal-Kain noch einen Hammer und ein Goldenes Dreieck, das er am Halse zu tragen habe. Dann kehrte er zurück und war nun imstande, das Eherne Meer wirklich herzustellen, den Guß wieder in Ordnung zu bringen. 

Hierauf gewinnt Hiram die Hand der Königin von Saba. Er aber wird von den drei Gesellen überfallen und getötet. Doch ehe er starb, gelang es ihm noch, das Goldene Dreieck in einen Brunnen zu werfen. Als man nun nicht weiß, wo Hiram ist, wird er gesucht. Salomo selbst ist ängstlich und will hinter die Sache kommen. Man fürchtete, die drei Gesellen könnten das alte Meisterwort verraten und es wurde daher ein neues verabredet. Die ersten Worte, die fallen, wenn man Hiram wieder findet, sollten das neue Meisterwort sein. Als Hiram nun aufgefunden wurde, konnte er noch einige Worte sprechen[2]. Er sagte: Tubal-Kain hat mir verheißen, daß ich einen Sohn haben werde, der viele Söhne haben wird, die die Erde bevölkern und mein Werk - den Tempelbau - zu Ende führen werden. Dann bezeichnete er noch den Ort, wo das Goldene Dreieck zu finden sei. Es wurde zu dem Ehernen Meer gebracht und beide an einem besonderen Ort des Tempels, im Allerheiligsten, aufbewahrt. Sie können nur von denen gefunden werden, die Verständnis dafür haben, was diese ganze Tempellegende von dem Tempel des Salomo und seinem Baumeister Hiram zu bedeuten hat." (Lit.: GA 93, S 59ff) 

Die Kainssöhne sind nach dieser Legende die Söhne jener Elohim, die auf der Weltentwicklungsstufe des alten Mondes ein wenig zurückgeblieben sind. Damals wurde der menschliche Astralleib aus dem Kama, aus der allgemeinen astralen Substanz herausgebildet und Kama, das Feuer der Leidenschaft, nach und nach mit Weisheit durchdrungen. Andere Elohim schritten über diese Verbindung von Weisheit und Leidenschaft hinaus und als sie während der Erdentwicklung den irdischen Menschen schufen, waren sie nicht mehr von Leidenschaft durchdrungen und statteten den Menschen mit ruhiger, abgeklärter Weisheit aus. Das waren die Söhne Seths. Die anderen Elohim aber, die noch mit Kama verbunden waren, gaben den Kainssöhnen ein leidenschaftliches Element, so dass sie sich mit feurigem Enthusiasmus für die Weisheit begeistern konnten. Aus der leidenschaftlichen Begeisterung der Kainssöhne gingen alle Künste und Wissenschaften hervor, während die priesterliche Abel-Seth-Strömung von abgeklärter und völlig leidenschaftsloser Frömmigkeit und Weisheit beseelt war. Diese beiden gegensätzlichen Strömungen waren bis zur Griechisch-Lateinischen Zeit immer vorhanden. 

Hiram erscheint in der Tempellegende als Repräsentant der initiierten Kainssöhne der vierten und fünften nachatlantischen Kulturepoche und die Königin von Saba gibt ein Bild der menschlichen Seele, die sich zwischen der abgeklärten, leidenschaftslosen Weisheit und Frömmigkeit Salomons und der erdumwandelnden Tatkraft der Kainssöhne zu entscheiden hat. 

Das Eherne Meer war nach dem Bericht des Alten Testaments ein von dem Tempelbaumeister Hiram von Tyrus (Hiram Abif) für den Vorhof des Salomonischen Tempels aus Bronze gegossenes rundes Becken mit einem Durchmesser von knapp 500 cm und einer Höhe von etwa 250 cm. Das Becken fasste damit nahezu 50.000 Liter und ruhte auf einer Basis von 12 ehernen Rindern. Die Bibel schildert den Guß des Beckens so: 
23 Und er machte das Meer, gegossen, von einem Rand zum andern zehn Ellen[1] weit rundherum und fünf Ellen hoch, und eine Schnur von dreißig Ellen war das Maß ringsherum. 24 Und um das Meer gingen Knoten an seinem Rand ringsherum, je zehn auf eine Elle; es hatte zwei Reihen Knoten, die beim Guss mitgegossen waren. 25 Und es stand auf zwölf Rindern, von denen drei nach Norden gewandt waren, drei nach Westen, drei nach Süden und drei nach Osten, und das Meer stand obendrauf, und ihre Hinterteile waren alle nach innen gekehrt. 26 Die Wanddicke des Meeres aber war eine Hand breit und sein Rand war wie der Rand eines Bechers, wie eine aufgegangene Lilie, und es gingen zweitausend Eimer hinein. 1 Kön 7,23 LUT 

Die geistige Bedeutung des Ehernen Meeres liegt nach Rudolf Steiner in Folgendem:

"Das Eherne Meer ist jener Guß, der entsteht, wenn in der entsprechenden Weise Wasser mit Erz vermischt ist. Die drei Gesellen machen es falsch, der Guß wird zerstört. Aber indem Tubal-Kain dem Hiram die Mysterien des Feuers enthüllt, ist Hiram imstande, Wasser und Feuer in der richtigen Weise zu verbinden. Dadurch entsteht das Eherne Meer. Es ist das, was das Geheimnis der Rosenkreuzer ist. Es entsteht, wenn das Wasser der ruhigen Weisheit sich verbindet mit dem Feuer des astralen Raumes, dem Feuer der Leidenschaft. Dadurch muß eine Verbindung Zustandekommen, die «ehern» ist, die getragen werden kann in die folgenden Zeitalter, wenn hinzukommt das Geheimnis von dem heiligen Goldenen Dreieck, das Geheimnis von Atma-Buddhi-Manas. Dieses Dreieck, mit all dem, was es im Gefolge hat, wird der Inhalt des erneuerten Christentums der sechsten Unterrasse sein. Das wird vorbereitet durch die Rosenkreuzer und dann wird das, was im Ehernen Meer symbolisiert wird, verbunden sein mit der Erkenntnis von Reinkarnation und Karma. Dies ist die neue okkulte Lehre, die dem Christentum wieder eingefügt wird. Atma-Buddhi-Manas, das höhere Selbst, ist das Geheimnis, das offenbar werden wird, wenn die sechste Unterrasse dazu reif sein wird. Dann wird Christian Rosenkreutz nicht mehr als Warner dazustehen brauchen, sondern es wird alles, was Kampf bedeutet hat auf dem äußeren Plan, den Frieden finden durch das Eherne Meer, durch das heilige Goldene Dreieck." (Lit.: GA 93, S 66) 

Als sich der Christus mit der Erde verband, trat ein ganz neues Element in die Erdentwicklung ein. Der Christus ist nicht bloß Weiheit, sonder er ist die inkarnierte Liebe. Die Liebe ist 

"ein hohes göttliches Kama, das zu gleicher Zeit Buddhi ist; ein rein flutendes Kama, das nichts für sich will, sondern alle Leidenschaften in unendlicher Hingabe nach außen richtet, ein umgekehrtes Kama ist. Buddhi ist umgekehrtes Kama. (Lit.: GA 93, S 63) 

Dadurch bereitet sich innerhalb der Strömung der Söhne der Weisheit eine neue, höhere Frömmigkeit vor, die allerdings enthusiastisch sein kann, aber nicht vom Feuer des alten Monden-Kama genährt wird, sondern aus der christlichen Liebe, dem umgekehrten Kama. Diese neue, christliche Frömmigkeit wird im vierten nachatlantischen Zeitalter veranlagt, kann sich aber noch nicht mit der Strömung der Kainssöhne verbinden. Sie bleiben zunächst noch Gegner: 

"Würde nämlich das Christentum unbedingt schnell alle Menschen ergreifen, so würde es sie zwar mit Liebe erfüllen können, aber das einzelne menschliche Herz, das individuelle menschliche Herz wäre nicht dabei. Es wäre keine freie Frömmigkeit, es wäre nicht das Gebären des Christus in sich selbst als Bruder, sondern bloß als Herrn. Dazu müssen noch durch die ganze fünfte Unterrasse hindurch die Kainssöhne wirken. Sie wirken in ihren Initiierten und bauen den Tempel der Menschheit, aufgebaut aus weltlicher Kunst und weltlicher Wissenschaft." (Lit.: GA 93, S 63) 

Aber ein neues Christentum wird künftig entstehen, in dem sich beide Strömungen vereinigen, ein Christentum, das im Besitz der Geheimnisse des Ehernen Meers und des Goldenen Dreiecks ist: 

"Dieses Christentum hat ein anderes Symbol; nicht mehr den gekreuzigten Gottessohn, sondern das Kreuz, von Rosen umwunden. Das wird das Symbol des neuen Christentums der sechsten Unterrasse sein. Aus dem Mysterium der Rosenkreuzerbruderschaft wird sich dieses Christentum der sechsten Unterrasse entwickeln, das das Eherne Meer und das Goldene Dreieck kennen wird." (Lit.: GA 93, S65 f) 

31. Vortrag

(30.10.2007)
Zusammenfassender Überblick über die Vorträge 27 – 30.

32. Vortrag

(6.11.2007)
Die Tempellegende im Zusammenhang mit der Geschlechtertrennung

Wir haben im letzten Vortrag von der Tempellegende gesprochen und den Gegensatz der Kainssöhne und dem Geschlecht Abel-Seths kennen gelernt. Die Nachkommen Seths bildeten die priesterliche Linie, wo man, allerdings unter Ausschaltung des bewussten menschlichen Ichs, unmittelbare Intuitionen aus der geistigen Welt empfing. Der ganze Inhalt des Alten Testaments ist aus diesem priesterlich-prophetischen Geist hervorgegangen. Die Kainssöhne hingegen setzten ganz auf jene Weisheit, die durch das individuelle Ich des Menschen auf Erden errungen werden kann. Sie stehen damit aber auch in einer starken Opposition zu all dem, was durch die Bibel gegeben wurde. In der neueren Zeit spiegelt sich dieser Konflikt wieder in den Auseinandersetzungen zwischen Freimaurern und insbesondere den Jesuiten. Dabei gibt es aber auch merkwürdige Überschneidungen, denn der Kultus und die Symbolik der Freimaurer schöpft durchaus aus den Imaginationen des priesterlichen Bewusstseins und umgekehrt haben sich viele Jesuiten als ausgezeichnete materialistische Naturwissenschaftler erwiesen, die ihre Naturforschung strikte frei halten von irgendwelchen intuitiven geistigen Erkenntnissen.

Zwei Geistesströmungen stehen so in der Menschheitsentwicklung nebeneinander. In ihnen wiederholt sich in den Kulturperioden der nachatlantischen Zeit, namentlich seit der urpersischen Zeit, auf geistig-seelischer Ebene ein Gegensatz, der viel früher auf leiblicher Ebene entstanden ist durch die Geschlechtertrennung. Diese war eine Folge des Sündenfalls und hat begonnen etwa in der Mitte der lemurischen Zeit. Davor war der Mensch ein doppelgeschlechtliches Wesen, männlich-weiblich zugleich. Dieser ursprüngliche doppelgeschlechtliche Menschenleib, der aber noch nicht mit dichter Materie erfüllt war, hatte allerdings einen mehr weiblich-empfänglichen Charakter und in ihm wirkte der aktive schöpferisch-zeugende männliche göttliche Geist befruchtend. 
Als es zur Geschlechtertrennung kam, wirkte in dem nun aus dichterer Materie gebildeten weiblichen Leib weiterhin, allerdings abgeschwächt, ein männlich aktiver schöpferischer göttlicher Geist, der aber nicht individuell war im Sinne eines menschlichen Ichs, denn in ihm wirkte die geistige Welt unmittelbar schöpferisch unter Umgehung des Ichs. Die männlichen Leiber aber wurden von einem mehr passiv weiblichen Geist beseelt, dem die schöpferische Kraft mangelte, der aber durch das befruchtet werden kann, was uns als Sinneswelt umgibt. Unser moderner passiver, bloß kombinierender sinnlicher Verstand ist das, was heute daraus geworden ist. Das war aber zugleich eine Voraussetzung dafür, dass sich überhaupt erst das freie individuelle menschliche Ich entwickeln konnte. 
Die Erkenntniskräfte sind umgewandelte Reproduktionskräfte. Indem die Frau die aktive schöpferische, zeugende Weisheit entwickelte, verlor sie zugleich die Fähigkeit zur Selbstbefruchtung. Der Mann, der nun alleine über die physisch-ätherische Zeugungskraft verfügte, konnte dafür nur die passiv empfängliche Verstandesweisheit erlangen. Festzuhalten ist, dass, wenn hier von männlicher und weiblicher Erkenntnisart gesprochen wird, damit nicht gemeint ist, dass sich das Geistig-Seelische des Menschen selbst in zwei Geschlechter differenziert. Das Geistig-Seelische selbst ist von der Geschlechtertrennung nicht betroffen, aber die Erkenntnistätigkeit, die es ausübt, wird durch das physisch-ätherische Erkenntniswerkzeug, dessen es sich im Erdenleben bedient, männlich oder weiblich geprägt. Die aktive schöpferische Weisheit bedient sich des zeugenden männlichen Ätherleibs der Frau und die passiv sinnlich-intellektuelle Erkenntnis beruht auf dem empfänglichen weiblichen Ätherleib des Mannes.
Beide Strömungen mussten zum Heil der Menschheitsentwicklung für lange Zeit nebeneinander hergehen in ständiger Auseinandersetzung miteinander. Die aktive weibliche Weisheit entspricht der alten Ormuzd-Weisheit, hat aber seitdem einen luziferischen Charakter angenommen. Die passive männliche Erkenntnis, die durch die äußere Sinneswahrnehmung befruchtet wird, ist hingegen ahrimanisch geprägt.

Tatsächlich sind die Verhältnisse aber heute noch wesentlich komplizierter. Und damit kein Missverständnis entsteht, muss nachdrücklich festgehalten werden, dass die aktive weibliche intuitive Weisheit durchaus auch auf die Männer übertragen wurde, sodass es also auch genügend Männer gibt, die über die intuitive schöpferische Weisheit verfügen. Und umgekehrt haben auch viele Frauen die passive männliche Erkenntnisform übernommen. Die beiden Erkenntnisformen haben sich zwar ursprünglich als Folge der leiblichen Differenzierung in die beiden Geschlechter herausgebildet, sind aber im Laufe der Zeit immer unabhängiger von dieser leiblichen Grundlage geworden. Es kündigt sich darin bereits ganz leise die künftige Überwindung der Geschlechtertrennung an. Das ist ein Ziel der Menschheitsentwicklung, das von den Kainssöhnen auch bewusst oder unbewusst in ganz bestimmter Wiese angestrebt wird. Der noch geschlechtslose Urmensch neigte, wie wir gesehen haben, mehr der weiblichen Seite zu; der neue Mensch, der die Geschlechtertrennung überwunden haben wird, soll nach den Intentionen der Kainssöhne einen mehr männlichen Charakter tragen und all die Früchte mitbringen, die ihm durch die Bearbeitung der mineralischen Welt geworden sind. Darum sollten auch die Frauen aus der Geistesströmung der Kainssöhne ausgeschlossen werden. All das wird schon in der Tempellegende angedeutet:
Hiram-Abiff ist also dazu berufen, das Eherne Meer, das heißt, die Verwandlung des Mineralreiches durch die Kunst zu übernehmen. Auch wird ihm gesagt, daß ihm ein Sohn geboren werden wird, der, wenn er ihn auch nicht selbst sehen kann, ein neues Geschlecht hervorbringen wird. Dieser Sohn ist nichts anderes als das neue Geschlecht, das einmal treten soll an die Stelle des alten, des jetzigen; das neue Geschlecht, bei dem es nicht mehr nötig ist, daß beide Geschlechter sich miteinander verbinden, sondern wiederum die Fortpflanzung durch das eine menschliche Individuum bewirkt werden kann. Da wird auf eine ferne Zukunft hingewiesen. Die alte weibliche Kultur wurde abgelöst von der männlichen. Das Weibliche als physiche Gestalt wird absterben. Dann muß das Männliche eine Kraft in sich haben, ein Individuum aus sich selbst hervorzubringen. Und wo sitzt diese Kraft?
Früher war Männliches und Weibliches in einem Individuum. Und als diese beiden sich trennten, entstand ein Herauswinden des heutigen Individuums. Es entstand der obere Teil. Das was [heute] oberer Teil ist, war damals mit den Sexualorganen vereinigt. Das was heute Sexualorgan ist, ist die Hälfte der damaligen [Hervorbringungs-] Kraft. Daher ist auch die Kraft, die im Kehlkopf sitzt, die andere Hälfte. Die Sprache bringt heute noch nichts hervor. Sie muß erst durchdrungen werden von der Kainsweisheit und muß dann so hervorbringen. Wenn der Mensch die Kraft erlangt haben wird, daß sein Kehlkopf so weit sein wird, daß sein Wort schaffend wird, so daß er durch das Wort seinesgleichen hervorbringen wird, dann wird die ganze produktive Kraft übergehen auf das männliche Geschlecht. Es wird dann auf die Menschen übergehen, was einstmals durch die Götter geschaffen wurde. Wann ist das Wort verlorengegangen? Als die Zweigeschlechtlichkeit entstand. Es ist vergraben, verborgen. Die Kainssöhne haben es nur bei ihrem Urvater gehabt. Hiram-Abiff sollte wenigstens die Prophetie davon erhalten. Er wurde aber gleich darauf getötet.
Das Wort ist vergraben, aber es ist da. Wäre es nicht vergraben, so wäre der Mensch selbstschöpferisch, wie der Elohim selbstschöpferisch ist. Daher ist das «Wort» in der Freimaurerei nicht das richtige, sondern das falsche «Wort». Das richtige Wort ist verborgen. Die Zehn Gebote sind eingegraben auf dem Stein, der das verborgene Wort enthält. Was sind die Zehn Gebote? Das sind die Gesetze der sittlichen Weltordnung. Die halten den äußeren Verkehr aufrecht, wie er jetzt ist unter dem Einfluß von Menschen aus beiden Geschlechtern. Solcher Gebote bedarf es nicht, wenn es keine zwei Geschlechter mehr gibt. Es ist diejenige Menschenordnung, die unter dem Einfluß der beiden Geschlechter entstanden ist.
So haben wir in dem Freimaurertum die Bewahrung des Andenkens an das verlorengegangene Wort, das errungen werden soll innerhalb derjenigen, die in der Freimaurerei arbeiten, und das nur dann errungen werden kann, wenn die passive männliche Weisheit in sich selbst die Aktivität erweckt. Deshalb sagt die Freimaurerei: Alles, was nicht aus der eigenen über die Welt verbreiteten Wissenschaft hervorgebracht wird, stammt noch aus den alten Zeiten weiblicher Priesterherrschaft. Diese wollen wir nicht bloß übernehmen [überwinden?], sondern auch einen neuen Wirbel des Daseins beginnen; wir sollen selbst der männlichen Kainserkenntnis die Intuition geben. Das würde unmöglich sein, wenn man dem Manne die Kraft nehmen würde dadurch, daß man das Weib zum Mitwisser des Geheimnisses machte. In dem Augenblick, wo vor Frauen gesprochen würde, würde das Ganze unwirksam sein müssen.
Es ist also eine Notwendigkeit gewesen, daß das ganze weibliche Geschlecht von der Freimaurerei ausgeschlossen war. Es hängt das damit zusammen, daß das Organ des Wortes mit der Geschlechtlichkeit, der Sexualität zusammenhängt. Deshalb mutiert auch der Mann, wenn er geschlechtsreif wird. Das Mutieren ist nichts anderes als der Ausdruck der alten Zusammengehörigkeit von Sprachorgan und Geschlechtsorgan. Jetzt werden Sie auch fassen, was der Freimaurer sagt: Es ist überhaupt nur der Mann dazu berufen, das verlorengegangene Wort auszusprechen und es umzugießen; nur der männlich gebaute Kehlkopf ist imstande, dasjenige zu sagen und zu wissen, was durch das verlorengegangene Wort wieder erreicht werden kann. Wenn wir es so auffassen, wird man begreifen, daß man es dem Weibe nicht gestattete, das Neue durch den Mund zu führen. - Es ist komisch, von Gelehrten als Grund angeführt zu sehen: die Frauen werden nicht aufgenommen, weil sie alles ausklatschen. - Der weibliche Kehlkopf ist als ein Rudiment stehengeblieben. Der männliche Kehlkopf ist es aber, der sich zum Zukunftsorgan bildet. (GA 93, S 215ff)
Die Freimaurer, die die Linie der Kainssöhne weitergetragen haben, duldeten daher auch lange keine Frauen in ihren Logen. Erst im 18. Jahrhundert wurden sog. Adoptionslogen gegründet, die erste 1775, wo auch Frauen aufgenommen wurden, die aber gleichsam von einem Mann „adoptiert“ und dadurch zugelassen wurden.

Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan

Wirklich heilsam wird die Entwicklung nur werden, wenn diese männliche Einseitigkeit überwunden wird und sich die Kräfte beider Geschlechter vereinigen. Das wurde schon von den Theosophen (H.P. Blavatsky selbst war Mitglied einer Adoptionsloge) angestrebt und gilt ganz besonders auch für die Anthroposophie.

In dieser Weisheit verstehen sich beide Geschlechter. Da arbeitet am Weibe der Mann, der im Weibe ist, und da arbeitet am Mann dasjenige, was wiederum ungeschlechtlich ist. Da begegnen sich in der Erkenntnis des höheren Planes das Männliche und das Weibliche. (GA 93, S 225f)
Für den Mann gilt dann: das „Ewig-Weibliche“ zieht uns hinan, wie es ja auch das zentrale Thema von Goethes „Faust“ ist. Das wurde im Mittelalter schon vorbereitet durch den Marien-Kultus, während bei den Frauen der Jesus-Kult die entsprechende Aufgabe erfüllte.
Erst durch die Inkarnation des Christus auf Erden konnte überhaupt damit begonnen werden, die beiden Linien wieder zusammenzuführen. Das zeigt sich im welthistorisch ersten Mal in dem Verhältnis des Christus Jesus zu seinem Lieblingsjünger Johannes. Der Jesus, in dem sich der Christus inkarnierte, entstammte dem Geschlecht Seths und zwar, wie wir wissen, auf sehr komplizierte Weise durch die Vereinigung des salomonischen mit dem nathanischen Jesusknaben. Johannes aber, der durch den Christus aus dem todesähnlichen Einweihungsschlaf erweckte Lazarus, war der wiedergeborene Tempelbaumeister Hiram Abiff, der dem Geschlecht Kains entstammte. Indem nun Lazarus durch den Christus eingeweiht wurde, senkte sich der prophetische Geist Johannes des Täufers, der früher als Prophet Elias gelebt hatte und der Vertreter der Seth-Strömung schlechthin ist, auf ihn herab und beide Individualitäten stehen seit dem in innigster Verbindung miteinander. In Elias/Johannes lebte aber zugleich jenes Ich, das in gewissem Sinne dem nathanischen Jesusknaben vorenthalten worden war, denn dieser hatte zunächst ein gleichsam nur „provisorisches“ Ich:

Die Menschen haben genossen von dem Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen, das heißt, was von dem luziferischen Einfluß kam; aber es wurde auch gesagt: Jetzt müssen wir ihnen die Möglichkeit nehmen, auch zu genießen von dem Baume des Lebens! Das heißt, es wurde eine gewisse Summe von Kräften des Ätherleibes zurückbehalten. Die flossen jetzt nicht auf die Nachkommen herunter. Es war also in Adam eine gewisse Summe von Kräften, die ihm nach dem Sündenfalle genommen wurden. Dieser noch unschuldige Teil des Adam wurde aufbewahrt in der großen Mutterloge der Menschheit, wurde dort gehegt und gepflegt. Das war sozusagen die Adam-Seele, die noch nicht berührt war von der menschlichen Schuld, die noch nicht verstrickt war in das, wodurch die Menschen zu Fall gekommen sind. Diese Urkräfte der Adam-Individualität wurden aufbewahrt. Sie waren da, und sie wurden jetzt als "provisorisches Ich" dahin geleitet, wo dem Joseph und der Maria das Kind geboren wurde, und in den ersten Jahren hatte dieses Jesuskind die Kraft des ursprünglichen Stammvaters der Erdenmenschheit in sich. (Lit.: GA 114, S 89)

Der nathanische Jesusknabe hatte also kein eigenständiges, sondern nur ein „provisorisches“ menschliches Ich, stand aber von Anfang an in inniger Beziehung zum Ich Johannes des Täufers:

Es wird Ihnen sonderbar erscheinen, daß hier einmal von der großen Mutterloge aus an eine Stätte eine Seele hingelenkt werden konnte ohne ein eigentliches ausgebildetes Ich. Denn dasselbe Ich, das im Grunde genommen dem Jesus des Lukas-Evangeliums vorenthalten wird, das wird dem Körper Johannes des Täufers beschert, und dieses beides, was als Seelenwesen lebt im Jesus des Lukas-Evangeliums und was als Ich im Täufer Johannes lebt, das steht von Anfang an in einer innerlichen Beziehung. Wenn sich der menschliche Keim im mütterlichen Leibe entwickelt, dann vereinigt sich allerdings in der dritten Woche das Ich mit den anderen Gliedern der menschlichen Organisation, aber es kommt erst in den letzten Monaten vor der Geburt nach und nach zur Wirksamkeit. Da erst wird das Ich eine innerliche, bewegende Kraft. Denn in einem normalen Falle, wo das Ich in gewöhnlicher Weise wirkt, um den Menschenkeim zur Bewegung zu bringen, da haben wir es mit einem Ich zu tun, das aus früheren Inkarnationen herstammt und den menschlichen Keim zur Bewegung bringt. Hier aber, bei dem Johannes, haben wir es mit einem Ich zu tun, das in Zusammenhang steht mit der Seelenwesenheit des nathanischen Jesus. Daher muß sich im Lukas-Evangelium die Mutter des Jesus zu der Mutter des Täufers Johannes begeben, als diese im sechsten Monate der Schwangerschaft ist, und was sonst durch das eigene Ich angeregt wird in der eigenen Persönlichkeit, das wird hier angeregt durch die andere Leibesfrucht. Das Kind der Elisabeth beginnt sich zu bewegen, als sich ihm nähert die Frau, die das Jesuskind in sich trägt; denn es ist das Ich, durch welches das Kind in der anderen Mutter angeregt wird (Lukas l, 39–44). So tief ist der Zusammenhang zwischen demjenigen, der da wirken sollte zu dem Zusammenströmen der beiden Geistesströmungen, und dem, der ihn vorherverkünden sollte. (Lit.: GA 114, 5. Vortrag)

Lazarus/Johannes wurde später, wie uns Rudolf Steiner mitteilt, wiedergeboren als Christian Rosenkreutz. Auf dem Weg hin zu dieser Inkarnation spielt die Vereinigung der beiden Strömungen, von denen wir sprechen, weiterhin eine wichtige Rolle. Einen Hinweis darauf gibt uns die Sage von Flor und Blancheflor, die uns im nächsten Vortrag beschäftigen wird.
33. Vortrag

(13.11.2007)

Das Ewig-Weiblich – die Jungfrau Sophia

Ehe wir uns mit der Sage von Flor und Blancheflor befassen, wollen wir die Ausführungen des letzten Vortrags noch vertiefen. Wir sprachen dort von dem aktiven weiblichen Erkenntnisvermögen, das offen ist für die schöpferischen Inspirationen aus der geistigen Welt, und dem passiven männlichen Verstand, der sich durch die Sinneseindrücke befruchten lässt und sie mit Kombinationsgabe und Abstraktionsvermögen weiter bearbeitet. Wir haben aber auch darauf hingewiesen, dass diese beiden Erkenntnisarten längst nicht mehr einseitig streng auf die jeweiligen Geschlechter beschränkt sind, sondern dass die Geschlechter im Laufe der Jahrtausende voneinander gelernt haben und, zumindest prinzipiell, beide Geschlechter beide Erkenntnisformen entwickeln können, wobei aber heute allgemein die passive männliche Verstandeserkenntnis dominiert. Beide Geschlechter sind daher heute aufgerufen, mehr an aktiver schöpferischer Erkenntniskraft zu entwickeln. Was ist dazu notwendig?
Erstens muss dazu der Ätherleib aktiviert werden, gleichsam einen männlichen Charakter annehmen, und zwar im Bereich der Erkenntnisorgane, die heute im Bereich des oberen Menschen liegen, namentlich das Äthergehirn und die Ätherkräfte des Herzens. Da die Frau, also der Mensch, der einen weiblichen physischen Leib trägt, zugleich über einen männlichen Ätherleib verfügt, ist die Frau dem Mann in dieser Beziehung voraus. Was die Frau von Natur aus schon hat, muß der Mann in der Regel erst durch jahrelange Übung erwerben. Das ist durchaus möglich, erfordert aber Ausdauer und Geduld. Alles, was wir uns an guten, lebensfördernden Gewohnheiten aneignen, wirkt in diese Richtung. Insbesondere wirkt auch alle echte künstlerische Betätigung fördernd.
Ein Zweites ist aber noch nötig: Der Astralleib muß von den niederen sinnlichen Begierden gereinigt werden, um für die Einflüsse der geistigen Welt bereit zu sein.

Als «Jungfrau Sophia» wird in der christlichen Esoterik dieser von niederen sinnlichen Begierden gereinigte Astralleib (-> Katharsis) bezeichnet, gleichbedeutend, allerdings jetzt in christlich verwandelter Form, mit der «Isis» der ägyptischen Mysterien, von Goethe im abschließenden Chorus Mysticus seiner Faust-Dichtung als das Ewig-Weibliche angesprochen. Darin liegt im esoterischen Sinn das wahre Wesen der Jungfräulichkeit begründet. 

"Die christliche Esoterik nannte diesen gereinigten, geläuterten astralischen Leib, der in dem Augenblick, wo er der Erleuchtung unterworfen ist, nichts von den unreinen Eindrücken der physischen Welt in sich enthält, sondern nur die Erkenntnisorgane der geistigen Welt, die «reine, keusche, weise Jungfrau Sophia». Durch alles das, was der Mensch aufnimmt in der Katharsis, reinigt und läutert er seinen astralischen Leib zur «Jungfrau Sophia». Und der «Jungfrau Sophia» kommt entgegen das kosmische Ich, das Welten-Ich, das die Erleuchtung bewirkt, das also macht, daß der Mensch Licht um sich herum hat, geistiges Licht. Dieses Zweite, das zur «Jungfrau Sophia» hinzukommt, nannte die christliche Esoterik - und nennt es auch heute noch - den «Heiligen Geist». So daß man im christlich-esoterischen Sinne ganz richtig spricht, wenn man sagt: Der christliche Esoteriker erreicht durch seine Einweihungsvorgänge die Reinigung und Läuterung seines astralischen Leibes; er macht seinen astralischen Leib zur «Jungfrau Sophia» und wird überleuchtet - wenn Sie wollen, können Sie es überschattet nennen - von dem «Heiligen Geiste», von dem kosmischen Welten-Ich." (Lit.: GA 103, 12.Vortrag) 

Im esoterischen Christentum wurde die Mutter des Jesus stets als «Jungfrau Sophia» bezeichnet, so auch von Johannes, dem Evangelisten; nur exoterisch nennt er sie die «Mutter des Jesus». Im Johannes-Evangelium liegt die Kraft, den Astralleib zur «Jungfrau Sophia» umzugestalten und empfänglich zu machen für den «Heiligen Geist». Wie sich der Schüler (Chela) im Zuge des geistigen Schulungsweges dazu vorbereitet, schildert Rudolf Steiner weiters so: 

"Erst ist es eine unbewußte Arbeit, die der Mensch an seinem Ätherleibe und seinem Astralleibe verrichtet. Diese vollzieht sich im allgemeinen Entwickelungsgang der Menschheit. Der Chela beginnt diese Arbeit bewußt in die Hand zu nehmen. Es wird bei unablässigem Üben ein bestimmter Moment erreicht, wo der ganze astralische Leib umgewandelt ist. Dann kann sich alles, was im astralischen Leibe ist, in den Ätherleib hinein abdrücken. Dann erst darf dieses geschehen, früher nicht, denn früher kämen schlimme Eigenschaften hinein. Das Erworbene geht dann mit dem Kausalleib durch alle Inkarnationen hindurch. Die Verewigung, Verlebendigung alles dessen, was der Astralleib enthält, ist ein ungeheuer wichtiger Vorgang. Das kann er in keinem Kamaloka abwerfen, das trägt er für immer in sich. Deshalb ist die vorherige Reinigung sehr notwendig. 

Das Abdrücken dessen, was der Astralleib enthält, in den Ätherleib, wurde in der alten Einweihung so vollzogen, daß der Schüler in eine Krypta gebracht und dort in eine Art Sarg gelegt wurde. Manchmal wurde er auch an eine Art Kreuz gebunden und in einen lethargischen Zustand versetzt, bei dem der Ätherleib zugleich mit dem Astralleib aus dem physischen Leib heraustrat. Etwas ähnliches, nämlich das Heraustreten eines Teiles des Ätherleibes, geht beim Einschlafen eines Gliedes vor sich; man kann dann den betreffenden Teil des Ätherleibes aus dem Körper heraushängen sehen. Die Einweihung selbst nahm ein besonders hoher Initiierter vor. Vieles andere noch wurde da nach vorgeschriebenen Regeln gemacht. Solch ein Schlaf war etwas anderes als ein gewöhnlicher Schlaf. Es blieb bloß der physische Leib in dem sogenannten Sarg zurück, und der Ätherleib und Astralleib gingen heraus; es war also eine Art Tod. Dies war notwendig, daß man den Ätherleib frei bekam, denn nur dann kann sich der Astralleib in den Ätherleib abdrücken. Dreieinhalb Tage dauerte dieser Zustand. Wenn der Novize dann von dem Initiator wieder hingelenkt wurde zu dem physischen Leib, so wurde ihm noch eine letzte Formel eingeprägt, mit der er aufwachte. Das waren die Worte: «Eli, Eli, lama sabachthani!», das heißt: «Mein Gott, mein Gott, wie hast Du mich verherrlicht!» Zugleich schien ihm ein bestimmter Stern, in der ägyptischen Einweihung der Sirius, entgegen. Jetzt war er ein neuer Mensch geworden. Man nannte nun den ganz vergeistigten Astralleib aus einem ganz bestimmten Grunde mit einem ganz besonderen Namen: «Jungfräulich» nannte man diesen Astralleib, die «Jungfrau Sophia». Und den Ätherleib, der aufnimmt, was die Jungfrau Sophia in sich trug, nannte man den «Heiligen Geist». Und das, was aus beiden entstand, das war der «Menschensohn». Der Verkündigung und Geburt des Jesus von Nazareth liegen diese Mysterieninhalte zugrunde. 

Dieses innere Erlebnis wurde im Bilde auch so dargestellt, daß der Heilige Geist als die Taube über dem Kelch schwebt. Das ist der Moment, der im Johannes-Evangelium 1,32 beschrieben wird: «Und Johannes zeugete und sprach: Ich sah, daß der Geist herabfuhr wie eine Taube vom Himmel und blieb auf Ihm.» Denken Sie sich das auf dem astralen Plan erlebt, so haben Sie ein wirkliches Ereignis." (Lit.: GA 94, 5.11.1906) 
Die Sage von Flor und Blancheflor

Die provencalische Sage von Flor und Blancheflor (franz. Floire et Blancheflor) wurde im Mittelalter wiederholt als Epos gestaltet. Die bedeutsamste Fassung brachte Konrad Fleck um 1230 in Gedichtform. Erwähnt wird der Name von Blancheflor auch in den ebenfalls um 1230 niedergeschriebenen moralisch-satirische Lied- und Dramentexten Carmina Burana, wo sie in einer Marienpreis-Imitation in Carmina amatoria 77/8 neben Helena und Venus als Sinnbild mythische Schönheit steht. Da heißt es:

«Ave, formosissima, gemma pretiosa,
ave, decus virginum, virgo gloriosa,
ave, lumen luminum, ave, mundi rosa,
Blanziflour et Helena, Venus generosa!» 

(Lit.: Carmina Burana, 77/8)

Flor und Blancheflor standen in enger Beziehung zu den Gralsmysterien, deren Hüter König Titurel, die Wiederverkörperung eines hohen Eingeweihten, war. Flor und Blancheflor selbst waren die Bewahrer des esoterischen Christentums. Sie sollen der genannten Sage nach die Großeltern mütterlicherseits Karls des Großen gewesen sein und haben ihn in bedeutsamer Weise so inspiriert, daß er seine welthistorische Aufgabe erfüllen konnte. Über Karl d. G. sagt Steiner:
„Man kann geschichtliche und moralische Ansichten über eine historische Persönlichkeit haben, die oft sehr abweichen von den Ansichten, die sich der Seher durch seine Erfahrungen verschafft.“ (GA 266/I, S 503)
Bertrada die Jüngere (* 720; † 12. Juni 783 in Choisy (Département Oise) , die Gattin König Pippins des Jüngeren und Mutter Karls, von der auch die Berthasage berichtet und die unter dem Namen "Bertha mit dem großen Fuß" mit der Göttin Perchta verschmolzen wurde, soll - allerdings nur der Sage nach, denn ihr urkundlich erwähnter Vater war Heribert von Laon - die Tochter von Flor und Blancheflor gewesen sein. Die Sage gibt nicht die äußere Realität, aber ihren geistigen Ursprung wieder. In den fast 20 Fassungen der Berthasage wird Bertrada meist als Braut im Wald ausgesetzt und gegen eine falsche Bertha ausgetauscht, bis die echte gefunden und an ihren Füßen erkannt wird, von denen einer größer als der andere ist. 

Der Inhalt der Sage von Flor und Blancheflor ist kurz folgender:

"Blancheflor, die in heidnischer Gefangenschaft geborene Tochter eines christlichen Grafen, und der heidnische Königssohn Floire wachsen gemeinsam in Spanien auf und lieben sich zärtlich von Kindesbeinen an. Floires Vater ist davon nicht sehr erbaut; deshalb verkauft er Blancheflor insgeheim an ehrbare Kaufleute, die das schöne Kind für einen ansehnlichen Haufen Gold an den Emir von Babylon weiter verschachern. Als Floire hinter die Tat seines Vaters kommt, schlägt er Krach und begibt sich auf die Suche nach Blancheflor, findet auch überall Spuren, gelangt nach Babylon und läßt sich, in einem Blumenkorb versteckt, heimlich in den Harem einschmuggeln, der Blancheflor beherbergt. Das Paar wird entdeckt und zum Feuertod verurteilt. Aber Unschuld und Edelmut der beiden vermögen den Emir zu besänftigen: er gibt sie frei. Und damit nicht genug. Obwohl er die vorsichtige Angewohnheit hat, seine Frauen immer nur für ein Jahr zu heiraten, macht er Blancheflor zuliebe eine Ausnahme und heiratet deren Freundin Claris gleich auf Lebenszeit. Inzwischen ist Floires Vater gestorben; man kann also beruhigt nach Spanien zurückkehren; Floire wird Christ, und mit ihm läßt sich sein ganzes Volk taufen. So werden die Spanier christlich! Unsere Liebenden regieren als Königspaar bis an ihr seliges Ende." (Lit.: Köhler: Vorlesungen zur Geschichte der Französischen Literatur, Herausgegeben von Henning Krauß und Dietmar Rieger Band 1,1, S 205) 
Rudolf Steiner gibt uns Auskunft über den geistigen Hintergrund der Sage von Flor und Blancheflor und den Zusammenhang mit Christian Rosenkreutz, dem Begründer des Rosenkreuzer-Schulungswegs: 
"Es ist eine verhältnismäßig wenig beachtete Sage, die 1230 von Konrad Fleck in dichterische Form gebracht wurde. Sie gehört zu den Sagen und Mythen der Provence, und schließt sich an an die Einweihung der Gralsritter oder Templeisen. Sie redet von einem alten Paar «Flor und Blancheflor». Das bedeutet ungefähr in heutiger Sprache: die Blume mit roten Blättern oder die Rose, und die Blume mit weißen Blättern oder die Lilie. Früher wurde viel mit dieser Sage verbunden. Nur skizzenhaft zusammengedrängt kann das heute gesagt werden. Man sagte sich: Flor und Blancheflor sind Seelen, in Menschen verleiblicht, die schon einmal gelebt haben. Die Sage bringt sie zusammen mit den Großeltern Karls des Großen. In Karl dem Großen aber sahen die, welche mit den Sagen sich intimer beschäftigten, die Gestalt, die in gewisser Weise in Beziehung gebracht hat das innere esoterische mit dem exoterischen Christentum. Das ist in der Kaiserkrönung ausgedrückt. Geht man zu seinen Großeltern zurück, zu Flor und Blancheflor, so lebten in ihnen Rose und Lilie, die rein bewahren sollten das esoterische Christentum, wie es zurückgeht auf Dionysios den Areopagiten. Nun sah man in der Rose, in Flor oder Flos das Symbolum für die menschliche Seele, die den Persönlichkeits-, den Ich-Impuls in sich aufgenommen hat, die das Geistige aus ihrer Individualität wirken läßt, die bis in das rote Blut hinein den Ich-Impuls gebracht hat. In der Lilie aber sah man das Symbolum der Seele, die nur dadurch geistig bleiben kann, daß das Ich außerhalb ihrer bleibt, nur bis an die Grenze herankommt. So sind Rose und Lilie zwei Gegensätze. Rose hat das Selbstbewußtsein ganz in sich, Lilie ganz außer sich. Aber die Vereinigung der Seele, die innerhalb ist, und der Seele, die außen als Weltengeist die Welt belebt, ist dagewesen. Flor und Blancheflor drückt aus das Finden der Weltenseele, des Welten-Ich durch die Menschenseele, das Menschen-Ich. 

Das, was später durch die Sage vom Heiligen Gral geschah, ist auch hier durch diese Sage ausgedrückt. Es ist kein äußerliches Paar. In der Lilie ist ausgedrückt die Seele, die ihre höhere Ichheit findet. In der Vereinigung von Lilienseele und Rosenseele wurde das gesehen, was Verbindung finden kann mit dem Mysterium von Golgatha. Daher sagte man sich: Gegenüber der Strömung europäischer Einweihung, die herbeigeführt wird durch Karl den Großen, und durch die zusammengeschmiedet wird exoterisches und esoterisches Christentum, soll lebendig gehalten, soll rein fortgesetzt werden das rein esoterische Christentum. In den Eingeweihtenkreisen sagte man: Dieselbe Seele, die in Flos oder Flor war und die besungen wird in dem Liede, ist wiederverkörpert erschienen im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert zur Begründung einer neuen Mysterienschule, welche in einer neuen, der Neuzeit entsprechenden Weise das Christus-Geheimnis zu pflegen hat, in dem Begründer des Rosenkreuzertums. Da tritt uns das Geheimnis von der Rose schon in einer verhältnismäßig alten Zeit entgegen. Die Sage wird sogar schon versetzt in die Zeit vor Karl dem Großen. Und so flüchtete sich das esoterische Christentum in das Rosenkreuzertum. Das Rosenkreuzertum hat seit dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert die Eingeweihten herangebildet, welche die Nachfolger der alten europäischen Mysterien und die Nachfolger der Schule vom Heiligen Gral sind." (Lit.: GA 57, S 437ff) 

34. Vortrag

(20.11.2007)
Christian Rosenkreutz

Christian Rosenkreutz, auch Christianus Rosencreutz oder Christian Rosenkreuz (* 1378; † 1484[1]) ist nach Rudolf Steiner einer der höchsten christlichen Eingeweihten und Begründer des Einweihungswegs der Rosenkreuzer, der für das gegenwärtige Bewusstseinsseelen-Zeitalter, und damit auch für die Anthroposophie, von grundlegender Bedeutung ist. Die sehr lebendigen, farbigen Schilderungen der Chymischen Hochzeit zeigen ihn aber keineswegs als entrückten, hocherhabenen weltfremden Weisen, den nichts mehr erschüttern kann, sondern als humorvollen, manchmal auch geängstigten und bedrückten Menschen, dem die ganze Skala menschlicher Gefühle durchaus nicht fremd ist. Er lacht und scherzt und weint wie andrere auch; nur Hochmut, Eitelkeit und Größenwahn liegen seinem Wesen völlig fern.
Die Schriften des Johann Valentin Andreae
Öffentlich genannt wurde der Name Christian Rosenkreutz erstmals in drei zunächst handschriftlich verbreiteten und dann anonym erschienenen Werken, nämlich der 1614 in Kassel verlegten Fama Fraternitatis (Allgemeine und General Reformation, der gantzen weiten Welt. Beneben der Fama Fraternitatis, deß Löblichen Ordens des Rosencreutzes, an alle Gelehrte und Häupter Europae), der 1615 erschienenen Confessio Fraternitatis (Confession oder Bekandnuß der Societet und Brüderschaft R. C. An die Gelehrten Europae) und in der 1616 bei Lazare Zetzner in Straßburg unter dem Titel Chymische Hochzeit des Christiani Rosencreutz Anno 1459 veröffentlichten Schrift, die den Einweihungsweg des Christian Rosenkreutz in Form eines alchemistischen Romans schildert. Alle drei Werke werden Johann Valentin Andreae und seinem Tübinger Freundeskreis zugeschrieben. Bezüglich der geistigen Urheberschaft dieser Werke sagt Rudolf Steiner: 

"Aber kein Mensch, der die Biographie des Valentin Andrea kennt, wird im Zweifel darüber sein, daß der Valentin Andrea, der später ein philiströser Pastor geworden ist und salbungsvolle andere Bücher schrieb, nicht die «Chymische Hochzeit» geschrieben hat. Es ist ein bloßer Unsinn, zu glauben, daß der Valentin Andrea die «Chymische Hochzeit» geschrieben hat. Denn vergleichen Sie nur einmal die «Chymische Hochzeit» oder die «Reformation der ganzen Welt» oder die anderen Schriften von Valentinus Andrea - physisch war es schon dieselbe Persönlichkeit - mit dem schmalzig Salbungsvollen, Fettig-Öligen, was der Pastor Valentin Andrea, der nur denselben Namen trägt, in seinem späteren Leben dann geschrieben hat. Das ist doch ein höchst merkwürdiges Phänomen! Wir haben einen jungen Menschen, der überhaupt noch kaum erst die Schulzeit vollendet hat, der schreibt solche Dinge nieder wie die «Reformation der ganzen Welt», wie die «Chymische Hochzeit Christiani Rosencreutz», und wir müssen uns anstrengen, den inneren Sinn dieser Schriften zu ergründen. Er selber versteht gar nichts davon, denn das zeigt er später: er wird ein salbungsvoller öliger Pastor. Das ist derselbe Mensch! Und man braucht nur dieses Faktum zu nehmen, so muß man plausibel finden, was ich dazumal dargestellt habe: daß eben die «Chymische Hochzeit» nicht von einem Menschen geschrieben ist, oder nur insofern von einem Menschen geschrieben ist, nun ja - wie der stets angsterfüllte geheime Sekretär von Napoleon seine Briefe geschrieben hat. Aber Napoleon war immerhin ein Mensch, der stark mit seinen Füßen, mit seinen Beinen auf dem Boden stand, war eben eine physische Persönlichkeit. Derjenige, der die «Chymische Hochzeit» geschrieben hat, war nicht eine physische Persönlichkeit, und er hat sich dieses «Sekretärs» bedient, der eben dann später der ölige Pastor Valentin Andrea geworden ist." (Lit.: GA 232, S 143) 

35. Vortrag

(4.12.2007)
Die Inkarnation des Christian Rosenkreutz im 13. Jahrhundert

Die Initiation des Christian Rosenkreutz, die ihn im Jahre 1459 zur Chymischen Hochzeit führte, wurde durch eine Einweihung in einer früheren Inkarnation im 13. Jahrhundert vorbereitet. Sie fällt in die Zeit um das Jahr 1250, das eine derartige geistige Finsternis über die Menschheit fiel, dass selbst hohen Eingeweihten für eine kurze Weile der unmittelbare Einblick in die geistige Welt verwehrt war. Diese geistige Finsternis war aber nötig, um den Intellekt vorzubereiten, der in unserem gegenwärtigen Bewusstseinsseelen-Zeitalter voll ausgebildet werden soll. In dieser Inkarnation wurde Christian Rosenkreutz erstmals, zwar nicht öffentlich, aber esoterisch mit diesem Namen bezeichnet.

Die vorbereitende Einweihung des Christian Rosenkreutz im 13. Jahrhundert fand nach Aussagen Rudolf Steiners "an einem Orte in Europa, von dem noch nicht gesprochen werden darf" statt (Lit.: GA 130, S 57ff). Sie fand im Kreis eines Kollegiums 12 hoher Eingeweihter statt, die zusammen die gesamte, seit Beginn der atlantischen Zeit errungene Weisheit repräsentierten. In sieben von ihnen waren die Seelen der sieben heiligen Rishis wiederverkörpert, die schon in der urindischen Zeit die Repräsentanten des geistigen Wissens der sieben atlantischen Entwicklungsepochen gewesen waren. Weitere vier Eingeweihte standen für die Weisheit der ersten vier nachatlantischen Kulturepochen. Zu ihnen gesellte sich noch ein weiterer, der die intellektuellen Fähigkeiten schon bedeutsam ausgebildet hatte, die äußeren Wissenschaften pflegte und so das kommende Bewusstseinsseelen-Zeitalter vorbereiten sollte. 

"In diesem Kollegium der Zwölf war zum Teil nur Erinnerungshellsehen und intellektuelle Weisheit vorhanden. Die sieben Nachfolger der sieben Rishis erinnerten sich ihrer alten Weisheit, die fünf andern vertraten die Weisheit der fünf nachatlantischen Kulturen. Somit vertraten die Zwölf die ganze atlantische und nachatlantische Weisheit. Der Zwölfte war ein Mensch, der im höchsten Maße die intellektuelle Weisheit seiner Zeit hatte. Er besaß verstandesmäßig das ganze Wissen seiner Zeit, während die anderen, denen direktes Geistesschauen damals auch versagt war, durch Versenken in die Erinnerungen an ihre früheren Inkarnationen ihr Wissen damals erlangten." (Lit.: GA 130, S 61) 

Christian Rosenkreutz stand, abgesondert von der übrigen Welt, als Dreizehnter in der Mitte dieser zwölf Weisen, die seine Pflege und Erziehung übernahmen und ihm alle Weisheit zuströmen ließen, die sie zu geben vermochten. In Christian Rosenkreutz lebte eine große, fromme und tief mystische Seele, die aber in dieser Inkarnation als schwächliches Kind geboren wurde, sodass die Erziehung der zwölf Weisen bis in seinen physischen Leib hineinwirken konnte. 

"Dieser Dreizehnte wurde kein Gelehrter im Sinne der damaligen Zeit. Er war eine Individualität, die inkarniert gewesen war zur Zeit des Mysteriums von Golgatha. Er hatte in darauffolgenden Inkarnationen durch ein demütiges Gemüt, durch ein inbrünstiges, gottergebenes Leben sich für seine Mission vorbereitet. Er war eine große Seele, ein frommer, innerlich tief mystischer Mensch, der mit diesen Eigenschaften geboren wurde und sie sich nicht nur erworben hatte. Wenn Sie sich einen jungen Menschen vorstellen, sehr fromm, fortwährend inbrünstig zu seinem Gott betend, so können Sie sich ein Bild der Individualität dieses Dreizehnten vor Augen stellen. Dieser Dreizehnte wuchs ganz und gar auf in der Pflege und Erziehung der Zwölf, und er erhielt von jedem an Weisheit, soviel ihm jeder nur geben konnte. Mit der größten Sorgfalt wurde dieser Dreizehnte erzogen, und es wurden alle Einrichtungen so getroffen, daß niemand als diese Zwölf einen Einfluß auf ihn ausüben konnten. Er wurde von der übrigen Welt abgesondert. Er war ein sehr schwächliches Kind in jener Inkarnation des dreizehnten Jahrhunderts, daher wirkte die Erziehung, die ihm die Zwölf angedeihen ließen, bis in seinen physischen Leib hinein... 

Während die geistigen Kräfte dieses Dreizehnten ins Unendliche zunahmen, gingen seine physischen Kräfte ganz zurück. Es kam so weit, daß fast aller Zusammenhang mit dem äußeren Leben aufhörte, alles Interesse für die physische Welt verschwand. Er lebte nur für die geistige Entwickelung, wozu er von den Zwölf die Anregung erhielt. In ihm war ein Reflex der Weisheit der Zwölf. Es kam so weit, daß der Dreizehnte alle Nahrung verweigerte und dahinsiechte. Da trat ein Ereignis ein, das nur einmal in der Geschichte eintreten konnte. Es war eines der Ereignisse, die dann eintreten können, wenn die makrokosmischen Kräfte - der Früchte wegen, die ein solches Ereignis zeitigen soll - zusammenwirken. Nach einigen Tagen wurde der Körper dieses Dreizehnten ganz durchsichtig, und er war wie tot durch Tage hindurch. Um ihn herum versammelten sich nun die Zwölf in bestimmten Zeiträumen. Es entströmte ihrem Mund alles Wissen und alle Weisheit in diesen Momenten. In kurzen Formeln, die wie Andachtsgebete waren, ließen sie dem Dreizehnten ihre Weisheit zuströmen, während der Dreizehnte wie tot dalag. Man kann sich am besten die Zwölf in einem Kreis um den Dreizehnten herum vorstellen. Dieser Zustand endete damit, daß die Seele dieses Dreizehnten erwachte wie eine neue Seele. Eine große Umwandlung seiner Seele hatte er erlebt. Es war in ihr etwas vorhanden wie eine ganz neue Geburt der zwölf Weisheiten, so daß auch die zwölf Weisen etwas ganz Neues lernen konnten von dem Jüngling. Aber auch dessen Körper wurde dadurch in einer solchen Weise belebt, daß diese Belebung des ganz durchsichtigen Körpers mit nichts verglichen werden kann. Der Jüngling konnte nun von ganz neuen Erlebnissen sprechen. Die Zwölf konnten erkennen, daß er das Erlebnis von Damaskus hinter sich hatte: es war eine Wiederholung der Vision des Paulus vor Damaskus. Im Verlauf weniger Wochen gab nun der Dreizehnte alle Weisheit wieder, die er von den Zwölfen erhalten hatte, aber in einer neuen Form. Wie von Christus selbst gegeben war diese neue Form. Was er ihnen da offenbarte, das nannten die Zwölf das wahre Christentum, die Synthesis aller Religionen, und sie unterschieden zwischen diesem wahren Christentum und dem Christentum der Epoche, in der sie lebten." (Lit.: GA 130, S 61ff) 

Christian Rosenkreutz starb in dieser Inkarnation bereits in verhältnismäßig jungen Jahren und die zwölf Weisen machten es sich zur Aufgabe, die von ihm in erneuerter Form wiedergegebene Weisheit in Imaginationen festzuhalten: 

"So entstanden die symbolischen Figuren und Bilder, die in der Sammlung des Hinricus Madathanus Theosophus (Lit.: Theosophus) enthalten sind, und die Mitteilungen der H.P.Blavatsky in dem Werke: «Die entschleierte Isis»." 

Nach dem frühen Tod des Christian Rosenkreutz in diesem Erdenleben blieb dessen Ätherleib erhalten "und durchdrang dann den Ätherleib des sich wieder inkarnierenden Dreizehnten." Erst diese Inkarnation wurde auch exoterisch mit dem Namen Christian Rosenkreutz bezeichnet, während esoterisch schon die vorige so genannt wurde. 

Der Ätherleib des Christian Rosenkreutz

Hohe Eingeweihte wie Christian Rosenkreutz wirken nicht nur, wenn sie im irdischen Leib verkörpert sind, sondern auch dann, wenn sie in der geistigen Welt weilen. Nach dem Tod bleibt sein Ätherleib erhalten, von dem die Rosenkreuzer-Bewegung entscheidende Impulse empfangen kann. 

"Christian Rosenkreutz ist eine Individualität, welche wirkt sowohl wenn sie inkarniert ist, als auch wenn sie nicht im physischen Leibe verkörpert ist; sie wirkt nicht nur als physische Wesenheit und durch physische Kräfte, sondern vor allem geistig durch höhere Kräfte. Wie wir wissen, lebt der Mensch nicht nur für sich, sondern im Zusammenhang mit der großen Menschheitsentwickelung. Wenn der gewöhnliche Mensch durch den Tod geht, löst sich sein Ätherleib im Weltenall auf. Aber von dem sich auflösenden Ätherleib bleibt immer ein Teil erhalten, und so sind wir durchweg umgeben von Resten der Ätherleiber Verstorbener, zu unserem Heil oder auch zu unserem Schaden. Sie wirken auf uns in gutem oder bösem Sinne, je nachdem wir selbst gut oder böse sind. Umfassende Wirkungen gehen von den Ätherleibern großer Individualitäten in diesem Sinne auf uns aus. So geht vom Ätherleibe des Christian Rosenkreutz eine große Kraft aus, die auf unsere Seele und auf unsern Geist einwirken kann. Es ist unsere Aufgabe, diese Kräfte kennen zu lernen. Und an diese Kräfte appellieren wir als Rosenkreuzer." (Lit.: GA 130, S 57) 

Die Initiation durch Manes - die Chymische Hochzeit Anno 1459
In der Inkarnation des Christian Rosenkreutz im 14./15. Jahrhundert, in der er nach den Angaben der Confessio Fraternitatis das beachtliche Alter von 106 Jahren erreichte, trug er diesen Namen auch exoterisch. Erzogen wurde er von den Schülern jener zwölf Weisen, die ihn in der vorigen Inkarnation umgeben hatten. 

Die Reise in den Orient
1378 am Ufer des Rheins als Sohn gleichwohl adeliger, aber verarmten Eltern geboren, wurde er im 5. Lebensjahr in ein Kloster gegeben, wo er Griechisch und Latein lernte. Auf seine drängende Bitte hin durfte Christian Rosenkreutz seinen Mitbruder P.A.L. auf eine Reise zum Heiligen Grab begleiten, doch der andere Bruder starb in Zypern. Christian Rosenkreutz, damals erst 16 Jahre alt, setzte allein die Reise fort und kam so nach Damaskus, wo er, noch körperlich geschwächt, für einige Zeit blieb. Hier erlebte er, wie uns Rudolf Steiner berichtet, nochmals das Paulus-Ereignis und "wissende Männer" offenbarten ihm manche okkulten Geheimnisse und brachten ihn schließlich auf sein dringendes Ersuchen nach Damkar (Dam-Car), ihrer Stadt der Philosophen. Die dort versammelten Weisen empfingen ihn nicht wie einen Fremden, sondern wie einen, auf den sie lange gewartet hatten. Sie nannten ihn nicht nur beim rechten Namen, sondern zeigten ihm, zu seinem großen Erstaunen, auch sonst manche Geheimnisse aus seinem Kloster an. Nicht nur viele "Wunder" offenbarten ihm die Weisen, sie zeigten ihm vor allem auch, wie sich ihnen die Sprache der Natur enthüllte. Christian Rosenkreutz lernte nun Arabisch, studierte Medizin und Mathematik und ein Jahr später übertrug er schließlich das Liber M, das Liber Mundi, das Buch der Natur, des Naturwissens, des Wissens von Mineralien, Pflanzen und Tieren, ins Lateinische. 

Von Damkar aus ging Christian Rosenkreutz nach Ägypten, wo er zwar nur kurz verweilte, aber doch wesentliche Erkenntnisse über die Tier- und Pflanzenwelt erlangte. Nach drei Jahren schiffte er sich schließlich nach Fès ein, wo er für weitere zwei Jahre blieb. Die "Elementarischen Bewohner", wie Christian Rosenkreutz sie nennt, gaben ihm hier eine Vielzahl ihrer Kenntnisse kund, die ihm sehr wertvoll waren und ihn schließlich zur wahren Adeptenschaft führten, obwohl, wie er sagt, "ihre Magie nicht absolut rein und ihre Kabbala durch ihre Religion verändert ist". Christian Rosenkreutz wird von nun an "Vater" genannt. 

Von Fès kam Christian Rosenkreutz nach Spanien, um schließlich nach vielen weiteren mühseligen Reisen wieder nach Deutschland zurückzukehren. Im Verlaufe seiner Reise in den Orient hatte er die ganze Weisheit der Zwölf wieder in sich aufgenommen und konnte nun beginnen, seine Lehren zu verbreiten. Doch wurde er zunächst nicht verstanden. 

Die Begründung des Rosenkreuzer-Ordens
Für fünf Jahre zog er sich nun an einen geheimen Ort zur Meditation zurück und initiierte dann drei seiner ehemaligen Klosterbrüder, die in der Fama nur mit ihren Initialen genannt werden. Es sind dies die Brüder G.V., I.A. und I.O. Mit ihnen vereint beginnt er das Haus des Heiligen Geistes zu bauen, als geistiges Zentrum und Hauptquartier des nun zunächst mit vier Mitgliedern begründeten geheimen Ordens der Rosenkreuzer. Gemeinsam mit seinen drei Mitbrüdern verfasste nun Christian Rosenkreutz die grundlegenden Schriften des Ordens, heilte Kranke und brachte den Verzweifelten Trost und Rat. 

Nach sieben Jahren wurde der Orden um weitere vier Mitglieder erweitert, die auch nur durch ihre Initialen bekannt sind. Dazu zählt der Neffe des Gründers, Bruder R.C., dann der Bruder F.B. ein geschickter Maler, der Bruder G.G. und endlich noch der Bruder F.B., der später der Sekretär der ganzen Gemeinschaft wurde. Der Orden trat dadurch in eine neue Entwicklungsphase ein; die Brüder trennten sich nun und zogen als "fahrende Edelleute" in die Welt hinaus, um dort fruchtbar zu wirken. Zuvor noch schlossen sie folgende Vereinbarung: 

1. Keiner solle sich einer anderen Beschäftigung hingeben, als Kranke zu pflegen und zwar ganz umsonst. 

2. Keiner soll genötigt sein, der Bruderschaft wegen eine bestimmte Kleidung zu tragen, sondern sich des Landes Art anpassen. 

3. Ein jeder Bruder sollte sich alle Jahre am C. Tag bei S. Spiritus (d.h. zu Pfingsten im "Haus des Heiligen Geistes") einstellen oder seines Ausbleibens Ursache schicken. 

4. Ein jeder Bruder soll sich nach einer tauglichen Person umsehen, die ihm gegebenenfalls nachfolgen kann. 

5. Das Wort R.C. soll ihr Siegel, Losung und Charakter sein. 

6. Die Bruderschaft soll 100 Jahre verschwiegen bleiben. 

Zwölf Jahre später, im Jahre 1484, starb Bruder Rosenkreutz in England und in Frankreich, in der Narbonne, stirbt auch der Bruder I.A. 

Die Entdeckung des Grabes von Christian Rosenkreutz
120 Jahre später, also im Jahre 1604, beschließt Bruderr N.N., der mittlerweile das Oberhaupt des inneren Kreises der Rosenkreuzer geworden ist, den zentralen Tempel umzubauen un zu erweitern. Dabei stößt er auf eine geheime Tür, auf der zu lesen war: 

POST CXX ANNOS PATEBO
(Nach 120 Jahren werde ich offenbar)

Durch die Tür gelang Bruder N.N. in eine Krypta, die sieben Seiten und sieben Ecken hat. Jede Seite ist fünf Fuss breit und acht Fuss hoch und obwohl das Licht der Sonne die unterirdische Kammer noch nie berührt hat, so ist sie doch hell erleuchtet "von einer anderen Sonne, die dieses von der anderen Sonne gelernt hat". Sie ist in der Mitte der Kammer unter der Decke angebracht. Darunter erhob sich in der Mitte der Krypta ein Altar, der mit einer Messingplatte bedeckt war, auf der zu lesen stand: 

A.C.R.C. hoc universi compendium vivus mihi sepulchrum feci
(Dies Kompendium des Alls habe ich mir zu meinen Lebzeiten zum Grabmal gemacht.)

Um den ersten Reif oder Rand herum, wie es in der Fama heißt, stand: 

Jesus mihi omnia
(Jesus ist mir alles)

In der Mitte standen vier Figuren (die Sphinxtiere bzw. Evangelisten-Symbole) von einem Kreis umschlossen, dessen Umschrift lautete: 

· Nequaquam vacuum - (nirgends Leere), um das Bild eines Löwen 

· Legis jugum - (Joch des Gesetzes), um das Bild eines Stieres 

· Libertas Evangelii - (Freiheit des Evangeliums), um das Bild eines Adlers 

· Dei gloria intacta - (Die unantastbare Herrlichkeit Gottes), um das Bild eines Menschen
Als man den Altar verrückte, entdeckte man unter einer Messingplatte den völlig unversehrten Leichnam des Vater und Bruders Rosenkreutz. In der rechten Hand hielt er ein Pergament, das Liber T (Liber Testamentum genannt, das Buch Gottes, welches, wie gesagt wird, "nach der Bibel unser grösster Schatz ist, den wir nicht der Kritik der Welt überliefern dürfen".

Die Aufgabe des Rosenkreuzer-Ordens
"Christian Rosenkreutz ging in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts nach dem Orient, um den Ausgleich zu finden zwischen der Initiation des Ostens und jener des Westens. Eine Folge davon war die definitive Begründung der Rosenkreuzerrichtung im Westen nach seiner Rückkehr. In dieser Form sollte das Rosenkreuzertum die streng geheimgehaltene Schule sein zur Vorbereitung dessen, was der Esoterik öffentlich als Aufgabe zufallen müsse um die Wende des 19. und 20. Jahrhunderts, wenn die äußere Naturwissenschaft zur vorläufigen Lösung gewisser Probleme gekommen sein werde. 

Als diese Probleme bezeichnete Christian Rosenkreutz: 

1. Die Entdeckung der Spektralanalyse, wodurch die materielle Konstitution des Kosmos an den Tag kam. 

2. Die Einführung der materiellen Evolution in die Wissenschaft vom Organischen. 

3. Die Erkenntnis der Tatsache eines anderen als des gewöhnlichen Bewusstseinszustandes durch die Anerkennung des Hypnotismus und der Suggestion. 

Erst wenn diese materiellen Erkenntnisse innerhalb der Wissenschaft ausgereift wären, sollten gewisse rosenkreuzerische Prinzipien aus dem Geheimwissenschaftlichen in die öffentliche Mitteilung eintreten. 

Für die Zeit bis dahin wurde die christlich-mystische Initiation in der Form dem Abendlande gegeben, in der sie durch den Initiator, dem «Unbekannten aus dem Oberland» erfloss in St. Victor, Meister Eckhart, Tauler usw." (Lit.: GA 262, S 23) 

Der rein materialistischen Lösung der genannten drei naturwissenschaftlichen Probleme soll durch die Rosenkreuzer nun das Wissen von dem wahren Physischen, dem Ätherischen und dem Astralen hinzugefügt und öffentlich verbreitet werden.

Der „Unbekannte aus dem Oberland“ war der Meister Jesus selbst. Christian Rosenkreutz wurde aber nicht durch ihn, sondern – wie wir gleich besprechen werden – durch Manes eingeweiht.
"Im Jahre 1459 hat der eigentliche Begründer der Rosenkreuzerströmung selbst jene Stufe erlangt, durch die er die Macht hatte, auf die Welt so zu wirken, dass von ihm aus jene Einweihung der Welt gebracht werden konnte." (Lit.: GA 98, S 45) 

Dem Jahr 1459 kommt dabei besondere Bedeutung zu; nicht früher und nicht später hätte sich die Initiation des Christian Rosenkreutz in dieser Form vollziehen können. Die Chymische Hochzeit weist uns darauf hin, wie Christian Rosenkreutz durch Beobachtung und Berechnung der Sternenkonstellationen erkannt hat, dass nun der kosmisch bestimmte Augenblick da ist, zu dem diese Einweihung einzig erfolgen kann. Derart tiefgehende geistige Entwicklungsschritte, die für die ganze Menschheit bedeutsam sind, können nur im Einklang mit dem ganzen Kosmos geschehen: 

"Bedeutungsvoll für ihn ist, daß er sich sagen darf, diese Verfassung in seiner Menschen-Wesenheit stehe im Einklang mit den Verhältnissen im Weltall. Er hat in «fleißiger Nachrechnung und Kalkulation» seiner «annotierten Planeten» gefunden, daß diese Verfassung bei ihm in dem Zeitpunkte eintreten darf, in dem sie nunmehr stattfindet. Wer das hier in Betracht Kommende im Sinne der Torheiten mancher «Astrologen» ansieht, der wird es mißverstehen, gleichgültig ob er sich als Gläubiger zustimmend oder als «Aufgeklärter» hohnlächelnd dazu verhält. Der Darsteller der «Chymischen Hochzeit» hat aus guten Gründen dem Titel seines Buches die Jahreszahl 1459 hinzugefügt. Er war sich bewußt, daß die Seelenverfassung des Trägers der Erlebnisse zusammenstimmen muß mit der Verfassung, bei der in einem bestimmten Zeitpunkte das Weltwerden angelangt ist, wenn innere Seelenverfassung und äußerer Weltinhalt nicht eine Disharmonie ergeben sollen. Der von der gewöhnlichen Sinneswahrnehmung unabhängigen Seele muß der äußere übersinnliche Weltinhalt in Harmonie begegnen, wenn durch den Zusammenklang der beiden derjenige Bewußtseinszustand entstehen soll, welcher die «Chymische Hochzeit» ausmacht. Wer glaubt, daß die Konstellation der «annotierten Planeten» eine geheimnisvolle Kraft enthält, welche den Erlebniszustand des Menschen bestimmt, der gliche demjenigen, welcher der Meinung wäre, die Zeigerstellungen seiner Uhr hätten die Kraft, ihn zu einem Ausgang zu veranlassen, den er aus seinen Lebensverhältnissen heraus zu einer bestimmten Stunde hat unternehmen müssen." (Lit.: GA 35, S 345) 

Die Initiation des Christian Rosenkreutz im Jahre 1459, wie sie romanhaft in der Chymischen Hochzeit geschildert wird, erfolgte nach den Angaben Rudolf Steiners durch Manes und war mit einer tieferen Einsicht in das Wesen und die Aufgabe des Bösen in der Welt verbunden: 

"Als ein «höherer Grad» wird innerhalb dieser ganzen Strömung die Initiation des Manes angesehen, der 1459 auch Christian Rosenkreutz initiierte: sie besteht in der wahren Erkenntnis von der Funktion des Bösen. Diese Initiation muss mit ihren Hintergründen noch für lange vor der Menge ganz verborgen bleiben. Denn wo von ihr auch nur ein ganz kleiner Lichtstrahl in die Literatur eingeflossen ist, da hat er Unheil angerichtet, wie durch den edlen Guyau, dessen Schüler Friedrich Nietzsche geworden ist." (Lit.: GA 262, S 24) 

Der Einweihungsweg des Christian Rosenkreutz ist nicht der Weg des Mystikers, der nach innen geht und zur Mystischen Hochzeit mit dem eigenen geistigen Wesen führt, sondern er beschreitet den Pfad der Alchemisten, der nach der Vereinigung mit dem Geistigen der Außenwelt strebt, das sich hinter der Sinneswelt verbirgt. Dieser gleichsam objektivere Weg ist unserer Zeit angemessener als der subjektive Weg des Mystikers und ist eine solide Basis für die Erkenntnis der eigenen menschlichen Geistigkeit. 

"Die Forschungswege des Mystikers und des Alchimisten liegen nach entgegengesetzten Richtungen. Der Mystiker geht unmittelbar in das eigene Geistwesen des Menschen hinein. Sein Ziel ist, was die Mystische Hochzeit genannt werden kann, die Vereinigung der bewußten Seele mit der eigenen geistigen Wesenheit. Der Alchimist will das Geistgebiet der Natur durchwandeln, um nach der erfolgten Wanderung mit den in diesem Gebiet erworbenen Erkenntniskräften das Geistwesen des Menschen zu schauen. Sein Ziel ist die «Chymische Hochzeit», die Vereinigung mit dem Geistgebiet der Natur. Nach dieser Vereinigung erst will er die Anschauung der Menschenwesenheit erleben." (Lit.: GA 35, S 341) 

Die mystische Versenkung in das eigene Innere, die in der mystischen Hochzeit kulminiert, gibt zunächst nur etwas für das subjektive Erleben des Menschen. Sie gibt im besten Sinn etwas für die moralische, für die geistige Entwicklung des einzelnen Menschen. Der Weg des Alchemisten führt weiter, indem die chymische Hochzeit zugleich ein objektives Ereignis in der geistigen Außenwelt ist. Sie arbeitet unmittelbar mit an der geistigen Erneuerung der Welt.
36. Vortrag

(11.12.2007)

Die Chymische Hochzeit des Christian Rosenkreutz Anno 1459

Siehe dazu die Ausführungen im gesonderten Manuskript.

37. Vortrag

(18.12.2007)

Die Weihnachts-Imagination

Die Weihnachts-Imagination, die Rudolf Steiner gegeben hat, schildert, wie sich aus dem Miterleben des Jahreslaufes aus dem Kosmos heraus das Bild der Maria mit dem Jesuskind formt. 

Im Hochsommer sind die Salz-, Merkur- und Sulfur-Prozesse der Erde mehr miteinander vermischt, im Tiefwinter trennen sie sich voneinander. Zur Johanni-Zeit ist der Sulfurprozess im Menschen besonders stark. Der Mensch wird innerlich leuchtend, vor allem die Nervenorganisation, und der Mensch wird ergriffen von den ahrimanischen Mächte, die mit den sich sulfurisierenden Stoffen eng verwandt sind. Im Herbst leuchtet die Imagination Michaels auf, der mit der Kraft, die von seinem Herzen strömt, die Meteoritenschwärme zu seinem eisernen Schwert zusammenschmilzt und mit diesen Eisenkräften, die das Blut durchsetzen, den ahrimanischen Sulfur-Drachen besiegt. 

Im Winter findet der alchemistische Prozess der separatio dann in der Natur draußen, kulminierend zur Zeit der längsten Nacht, in großem Stil statt und verleiht ihr den spezifisch weihnachtlichen Charakter. Zur Winterszeit hat die Erde ihr Geistiges am stärksten eingeatmet, es verbindet sich am meisten mit den Erdentiefen. Die Salze der Erde sind für dieses Geistige durchlässig, aber man hat es zunächst vorwiegend mit jenen Mondenkräften zu tun, die als Überrest in der Erde zurückgeblieben sind, nachdem sich in der lemurischen Zeit der Mond herausgelöst hat. Im Salzigen in der Erde wirken diese Reste der Mondenkräfte lebensspendend. Sie sind die eigentlichen Fortpflanzungskräfte, die bis zur Zeit des Sündenfalls und der damit verbundenen Geschlechtertrennung noch jungfräulich waren und ungetrübt walten konnten, seitdem aber durch die luziferischen Kräfte korrumpiert wurden. Darum gedenken wir zu Weihnachten auch der Vertreibung aus dem Paradies. Die alten, noch jungfräulichen astralen Mondenkräfte wurden am treffendsten im Bilde der Isis vorgestellt. Die neue, wiederzugewinnende Jungfräulichkeit tritt uns im christlichen Bild der Jungfrau Sophia entgegen. 

Über dem Salzigen der Erde breitet sich die Wasser-Sphäre aus, zu der durchaus auch die winterliche Schneedecke zu rechnen ist, die eine Tendenz zum Kugeligen hat, so dass die Erde wie ein großer "Quecksilbertropfen" im All erscheint. 



Weihnachts-Imagination (Tafel I)
"Wo Salz ist, da hat das Geistige gewissermaßen freien Raum. Das Geistige kann da hinein, wo Salz ist. So daß dadurch, daß die Erde sich zur Tiefwinterzeit in bezug auf ihre Salzbildung konsolidiert, erstens die Elementar¬wesen, die sich mit der Erde verbinden, einen, sagen wir angenehmen Aufenthalt innerhalb der Erde haben, daß aber auch anderes Geistiges des Kosmos herangezogen wird und gewissermaßen wohnen kann in dem, was da als Salzkruste unmittelbar unter der Oberfläche der Erde ist. Und in dieser Salzkruste, die da unmittelbar unter der Oberfläche der Erde ist, werden besonders tätig die Mondenkräfte, der Rest der Mondenkräfte, von denen ich Ihnen in diesen Betrachtungen öfters gesprochen habe, der zurückgeblieben ist, nachdem der Mond aus der Erde herausgegangen ist. 

Diese Mondenkräfte werden vorzugsweise in der Erde dadurch tätig, daß die Erde das Salz in sich birgt. So daß wir unmittelbar unter der Oberfläche der Erde, gerade in dem sich Befestigenden unter der Schneedecke, die ja schon auf der einen Seite nach dem Quecksilberigen strebt, nach unten hin aber übergeht in das Salzartige, so daß wir da in alledem Erdenmaterie haben, Salz, durchsetzt von Geistigkeit. Die Erde wird wirklich zur Winterzeit in sich geistig durch ihren Salzgehalt, der sich da besonders konsolidiert. 

Das Wasser, das heißt eigentlich das kosmische Quecksilber, das nimmt auf die innere Tendenz, sich in Kugelform zu bilden. Da tritt dann überall diese innere Tendenz hervor, sich als Kugel zu bilden. Und dadurch, daß das geschieht, ist die Erde in dieser Tiefwinterzeit befähigt, nun nicht bloß zu erstarren im Salze und dieses erstarrte Salz mit Geist zu durchziehen, sondern sie ist befähigt, dieses durchgeistigte Materielle zu verlebendigen, ins Lebendige überzuführen. Die Erde lebt unter ihrer Oberfläche im Ganzen auf zur Tiefwinterzeit. Im Geist- und Salzprinzip ist durch das Quecksilberprinzip überall regsam die Tendenz, lebendig zu werden. Es ist während des Winters eine ungeheure Erkraftung der Erde, unter ihrer Oberfläche Leben zu entfalten." (Lit.: GA 229, S 31 ff.) 

Damit sich das Leben auf der Erde auch wirklich erdenhaft und nicht bloß mondenhaft entwickeln kann, ist noch weiteres nötig. In der Samenbildung der Pflanzen ist ein Verbrennungsprozeß mit Aschebildung wirksam. Diese Asche erst macht das Lebendige erdenhaft und läßt es nicht sich mondenhaft entfalten. 

"Aber dieses Leben würde ein Mondenleben werden, denn vorzugsweise die Mondenkräfte, wie ich gesagt habe, sind darinnen tätig. Dadurch aber, daß die Asche heruntergefallen ist von den Samen, daß das alles, was ich jetzt beschrieben habe, imprägniert ist mit der Asche, dadurch ist dasjenige in dem Ganzen drinnen, was diese ganze Bildung für die Erde in Anspruch nimmt. 

Die Pflanze hat hinaufgestrebt in den Sulfurisierungsprozeß; aus diesem Sulfurisierungsprozeß ist die Asche heruntergefallen. Das ist dasjenige, was die Pflanze, nachdem sie hinaufgestrebt hat in das, ich möchte sagen Ätherisch-Geistige, wieder zurückführt zur Erde. So daß wir da zur Tiefwinterzeit auf der Erdenoberfläche die Tendenz haben, Geist in sich aufzunehmen, sich zu verlebendigen, aber das Mondenhafte ins Erdenhafte umzusetzen. Der Mond wird hier gezwungen durch die Erdenaschenreste dessen, was da heruntergefallen ist, nicht auf mondenhafte, sondern auf erdenhafte Weise das Lebendige zu entfalten." (Lit.: GA 229, S 32) 

Das Leben darf aber auch nicht ein bloß irdisches bleiben, sondern es muss sich den kosmischen Kräften öffnen. Das geschieht durch die Sonnenwirkungen. Die Luft-Sphäre ist erfüllt von den Sonnen- und Sternenwirkungen. Die Sonnenwirkungen überwinden im Pflanzenwachstum die kugelbildende Tendenz der Erde und verhindern so, dass sie sich ganz in sich selbst verschließt. 





Weihnachts-Imagination, Tafel III

"Luft ist ja nicht bloß da als Sauerstoff und Stickstoff, sondern die Luft ist immer von der Sonne durchstrahlt. Das ist die Realität: Luft ist immer das, was die Sonnenwirkungen trägt bei Tag. Also es ist die Sonnenwirkung von der Luft getragen. Ja, diese Sonnenwirkung, von der Luft getragen, was bedeutet das? 

Es bedeutet, daß eigentlich fortwährend das, was da oben ist, entrissen werden will der Erde. Wenn das, was ich vorhin beschrieben habe als Salzbildung, Merkurialbildung und Aschenbildung, für sich gedeihen würde, dann würde lediglich Irdisches da sein. Aber weil da oben dasjenige, was herauswill aus der Erde, empfangen wird von der Sonnen-Luftwirkung, wird umgestaltet das, was Erdenwirkung sein will, in kosmische Gestaltung. Es wird der Erde die Macht genommen, allein im Lebendig-Geistigen zu wirken. Die Sonne macht ihre Wirkung geltend in allem, was da nach oben sproßt. Und so bemerkt man, geistig angesehen, daß fortwährend hier, eine gewisse Strecke über der Erde (siehe Tafel I), eigentlich eine besondere Tendenz vorhanden ist. Auf der Erde selber will sich alles kugelig machen (dunkelrot); hier oben wirkt fortwährend die Tendenz, daß sich die Kugel zur Ebene ausweitet (rötlich). Diese Tendenz wird natürlich wiederum bezwungen, die Erde wird wieder zur Kugel gemacht, aber eigentlich will das, was da oben ist, das Kugelige, immer eben werden. Es möchte eigentlich das, was da oben ist, am liebsten da unten die Erde auseinandernehmen, auseinanderreißen, so daß alles eine im Kosmos stehende ebene Fläche wäre. 

Würde das zustande kommen können, so würden die Erdenwirkungen überhaupt vollständig verschwinden, und wir würden da oben mehr eine Art Luft haben, in der die Sterne wirken würden. Das drückt sich am Menschen sehr stark aus. Was haben wir als Menschen von dem, was da als sonnentragende Luft oben ist? Das atmen wir ein, und indem das in uns eingeatmet wird, erstreckt sich die Sonnenwirkung allerdings in einer gewissen Weise nach unten, aber vorzugsweise nach oben. Wir werden mit unserem Haupte fortwährend den Erdenwirkungen entzogen. Dadurch ist unser Haupt überhaupt erst in die Möglichkeit versetzt, teilzunehmen an dem ganzen Kosmos. Unser Haupt möchte eigentlich immer in diese Ebenenbildung hinaus. Würde unser Haupt nur von der Erdenbildung, namentlich zur Winterzeit, in Anspruch genommen, dann würde all unser Denkerlebnis anders sein. Dann würde man nämlich das Gefühl haben, daß alle Gedanken rund werden wollen. Sie werden nicht rund, sondern sie haben eine gewisse Leichtigkeit, Anschmiegbarkeit, eine gewisse Flüssigkeit. Das rührt von diesem eigentümlichen Auftreten der Sonnenwirkung her. 

Da haben Sie die zweite Tendenz, da greift das Sonnenmäßige in das Erdenmäßige ein. Es ist am schwächsten zur Tiefwinterzeit. Würden wir weiter hinauskommen, so würde sich noch anderes einstellen. Da würden wir es dann nicht mehr mit der Sonnenwirkung, sondern mit der bloßen Sternenwirkung zu tun haben, die ja wiederum einen großen Einfluß auf unser Haupt hat. Indem uns die Sonne sozusagen zurückgibt dem Kosmos, haben dann die Sterne eben ihren tiefgehenden Einfluß auf unser Haupt und dadurch auf unsere ganze Menschenbildung." (Lit.: GA 229, S 32ff.) 

Ähnlich wirkt die werdende Mutter als Mond wie die Erde im Tiefwinter, während der heranwachsende Embryo den Sonnenwirkungen untersteht. 

"Während die Frau im übrigen eben im allgemeinen Mensch ist, so werden in der Zeit, wo sie der Entwicklung eines neuen Menschen entgegengeht, in ihr die Mondenkräfte, insofern sie die salzbildenden Kräfte in der Erde sind, am stärksten. Und man kann das geisteswissenschaftlich so ausdrücken: Die Frau wird Mond, wie die Erde im ganzen, wenn sie sich der Weihnachtszeit nähert, unmittelbar unter ihrer Oberfläche am meisten Mond wird. 

Aber nicht nur, daß die Erde am meisten Mond wird, wenn die Tiefwinterzeit waltet, sondern dieses Mondwerden der Erde, das ge-schieht wieder, das geht wieder vor in der Art und Weise, wie sich die Frau vorbereitet, den neuen Menschen zu bekommen. Und nur dadurch, daß sich die Frau durch das Mondenwerden vorbereitet, den neuen Menschen zu bekommen, wird auch die Sonnenwirkung eine andere, wie in der Tiefwinterzeit die Sonnenwirkung eben eine andere ist als im Hochsommer. Und was da ausgebildet wird in der Frau als neuer Mensch, das steht ganz unter dem Einfluß der Sonnenwirkung. 





Dadurch, daß die Frau selber in sich so stark die Mondenwirkung aufnimmt, die Salzwirkungen aufnimmt, dadurch wird sie fähig, in sich abgesondert wiederum die Sonnenwirkungen aufzunehmen. Im gewöhnlichen Leben werden die Sonnenwirkungen vom menschlichen Organismus durch das Herz aufgenommen und verteilen sich in den ganzen Organismus. In dem Augenblicke, wo die Frau sich anschickt, einen neuen Menschen hervorzubringen, werden die Sonnenwirkungen konzentriert auf die Bildung dieses neuen Menschen. So daß wir schematisch sagen können: Die Frau wird deshalb Mond, damit sie die Sonnenwirkungen in sich aufnehmen kann. Und der neue Mensch, der da entsteht als Embryo, ist ganz und gar in diesem Sinne Sonnenwirkung. Er ist dasjenige, was entstehen kann durch die Konzentration der Sonnenwirkungen." (Lit.: GA 229, S 35f.) 

Das ungeborene Kind ist ein Sonnengeschöpf und wird erst nach der Geburt, wenn es mit der Muttermilch die erste Erdennahrung zu sich genommen hat, zum Erdengeschöpf. Ausführlicher hat das Rudolf Steiner so dargestellt: 





Weihnachts-Imagination (Tafel II)

"Versetzen wir uns, um so recht das Weihnachtshafte vor unsere Seele hinzustellen, in das Wesen des Menschen. Im Weihnachtshaften drückt sich ja aus das Geborenwerden des Jesuskindes, das bestimmt ist, den Christus in sich aufzunehmen. Schauen wir uns das so recht an. Schauen wir uns das in der Gestalt der Maria an, so haben wir zunächst die Nötigung, das Haupt der Maria so darzustellen, daß es wiedergibt etwas Himmlisches in seinem ganzen Ausdruck, im ganzen Blick. Wir haben dann anzudeuten, daß sich diese Maria bereitet, die Sonne in sich aufzunehmen, das Kind, die Sonne, wie sie durch den Luftkreis erstrahlt. Und wir haben, weiter nach unten gehend in der Gestalt der Maria, das Monden-Erdenhafte. 

Denken Sie sich das, wenn ich es bildhaft darstellen würde, so: Das Mondenhaft-Erdenhafte, es ist dasjenige, was unter der Erdoberfläche schwelt. Würde man hinausgehen in die Weiten des Weltenalls, so würde man das, was sich da oben darstellt, wo der Mensch hinausstrahlt in das Weltenall, schauen wie, ich möchte sagen, eine verhimmlischte Erde-Sternenstrahlung, welche die Erde in den weiten Weltenraum hinaussendet. Sternenstrahlend muß auch das Haupt der Maria sein, das heißt im menschlichen Ausdruck, so daß wir in der Physiognomie, in der ganzen Gebärde den Ausdruck des Sternenstrahlenden haben (siehe Tafel II). 

Gehen wir dann bis zu der Brust, so müssen wir dasjenige haben, was mit dem Atmungsprozesse verbunden ist: das aus den Wolken, die die Sonnenstrahlung in der Atmosphäre durch sich strömen haben, heraus sich bildende Sonnenhafte, das Kind. 
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Und wir haben weiter unten das, was von dem Mondenhaft-Salzildnerischen bestimmt wird, was man äußerlich dadurch ausdrückt, daß man die Gliedmaßen in die Dynamik des Irdischen hineinbringt und sie aufsteigen läßt aus dem Salzbildnerisch-Mondenhaften der Erde. Wir haben die Erde, insofern sie innerlich, wenn ich so sagen darf, durchmondet ist. 

Man müßte es eigentlich so darstellen, daß wir eine Art Regenbogenfarbe anbringen. Wenn man nämlich vom Weltenall nach der Erde herschaut, so würde sich das so darstellen, daß man durchschaut durch die Sternenstrahlung auf die Erde selbst, wie wenn die Erde unter ihrer Oberfläche in Regenbogenfarben nach innen schimmern würde. Darauf steht dann, von der Erdendynamik zunächst, von den Gliedmaßen, von der Erde, der Schwerkraft und so weiter in Anspruch genommen, dasjenige, was sich eigentlich nur durch die menschliche Gewandung ausdrücken läßt, die so gefaltet wird, daß sie den Erdenkräften folgt. Wir würden also da unten die Gewandung haben im Sinne der Erdenkräfte. Wir würden weiter hinaufgehen und würden zu zeichnen haben, was sich nun in dem ganzen Erdenhaft-Mondenhaften ausbildet. Man könnte auch den Mond noch zeichnen, wenn man symbolisch sein wollte, aber dieses Mondenhafte ist ja schon in dem Erdengebilde ausgedrückt. 

Wir kommen dann weiter hinauf, nehmen auf dasjenige, was aus dem Mondenhaften kommt, sehen, wie die Wolken durchdrungen werden von vielen Menschenköpfen, die herunterstreben; einer der Menschenköpfe ist verdichtet zu der auf dem Arm der Maria sitzenden Sonne, dem Jesuskinde. Und wir müssen das Ganze nach oben ergänzen durch das in der Physiognomie die Sternenstrahlung ausdrückende Mariengesicht. 

Verstehen wir die Tiefwinterzeit, wie sie uns den Zusammenhang des Kosmos mit dem Menschen darstellt, mit dem Menschen, der aufnimmt, was in der Erde an Gebärungskräften ist, dann gibt es keine andere Möglichkeit, wiederum bis auf die Formgebung aus den Wolken heraus hin, als die mit den Kräften der Erde, nach unten mit den Mondenkräften, nach der Mitte mit den Sonnenkräften, nach dem Haupte oben mit den Sternenkräften begabte Frau darzustellen. Aus dem Kosmos selber heraus entsteht uns dieses Bild der Maria mit dem Jesuskindlein. 

Und so wie wir, wenn wir den Kosmos im Herbst verstehen und alles das, was wir in ihm an gestaltenden Kräften haben, in ein Bild hineinlegen, notwendig zur künstlerischen Ausgestaltung des Streites des Michael mit dem Drachen kommen, wie ich es gestern dargestellt habe, so strömt uns alles das, was wir um die Weihnachtszeit empfinden können, zusammen in dem Bilde der Marienmutter mit dem Kinde, das in älteren Zeiten, namentlich in den ersten Jahrhunderten des Christentums, Künstlern vielfach vorgeschwebt hat, und dessen letzte Nachklänge in der Entwickelung der Menschheit eben in der Raffaelischen Sixtinischen Madonna noch erhalten sind. Diese Raffaelische Sixtinische Madonna ist noch aus den großen naiven Natur-und Geist-Erkenntnissen einer alten Zeit heraus geboren. Denn sie ist das Bild jener Imagination, die der Mensch eigentlich haben muß, der sich mit innerer Schauung in die Geheimnisse des Weihnachtswebens so hineinversetzt, daß ihm dieses Weihnachtsweben eben zum Bilde wird. " (Lit.: GA 229, S 37 ff.) 
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